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Der steinerne Dämon

Gespenster Krimi Nr. 405

von Frederic Collins


Der steinerne Dämon

Am 14. Februar, einem Samstag, ging der Bildhauer Jeremy Conway um elf Uhr abends schlafen.

Er löschte das Licht, schloß die Augen und wollte sich entspannen. Es gelang ihm nicht. Eine unbegreifliche Nervosität hielt ihn umkrallt und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.

Plötzlich richtete sich Jeremy Conway ruckartig im Bett auf. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Grauen.

Schreiend fiel er auf das Bett zurück, als sich eisige Finger in seinen Schädel senkten und ihn schlagartig zu Stein erstarren ließen.


Jeremy Conways Denken setzte aus. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Die Finger tasteten sich weiter vor.

Obwohl er nichts sehen konnte, wußte er, daß er allein im Raum war. Aber die Hand… er fühlte sie…!

Ächzend hob er den rechten Arm. Mühsam brachte er die Hand bis an seinen Kopf heran und strich über seine schweißnassen Haare.

Nichts! Da war rein gar nichts!

Zitternd wälzte sich der Bildhauer auf die Seite und schaltete die Nachttischbeleuchtung ein. Röchelnd setzte er sich auf und schlug die Hände vor das Gesicht.

»Ich werde wahnsinnig«, flüsterte er. »Um alles in der Welt, ich werde wahnsinnig!«

Mit einem wilden Schrei sprang er auf und schaltete überall im Haus die Lichter ein. Niemand hatte vorhin sein ängstliches Rufen gehört, weil das Haus vollkommen einsam lag. Conway besaß kein Telefon. Er konnte keine Hilfe holen. Niemand würde sich um ihn kümmern, wenn ihm etwas zustieß. Er hatte keine Freunde, nicht einmal Bekannte, und seine Verwandten hatte der heute Vierundfünfzigjährige schon vor Jahren verjagt.

»Ich bin allein«, flüsterte Conway und blieb lauschend stehen.

Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Außer ihm war niemand im Haus. Draußen im Garten kreischten Katzen. Conway zuckte zusammen und stieß einen lästerlichen Fluch aus.

»Wie könnt ihr mich so erschrecken?« zischte er und wollte zur Hintertür, um die Katzen zu vertreiben.

In der Diele blieb er wie festgenagelt stehen. Dort hing der mannshohe Spiegel!

Conway tat zögernd einen Schritt darauf zu und senkte den Kopf. Seine Augen traten weit aus den Höhlen. Seine Lippen bebten.

»Nein, bitte nicht«, flüsterte er. »Nein, nein, nein…«

Seine Stimme erstickte in einem trockenen Schluchzen.

Sein Verstand weigerte sich, das Grauenhafte zu begreifen.

Er wurde nicht wahnsinnig. Trotzdem wich sein Entsetzen nicht. Im Gegenteil, es wuchs!

Auf seinem kurz geschorenen Kopf fehlte ein Teil der grauen Haare. Die nackte Kopfhaut schimmerte durch, und die kahlen Stellen besaßen genau die Form einer Hand mit gekrümmten Fingern!

Er war nicht verrückt, und er hatte sich vorhin nichts eingebildet! Diese eisige Hand, die nach seinem Gehirn gegriffen hatte, existierte!

Jeremy Conway schlug die Hände vor das Gesicht und wankte in sein Atelier. Es war in einem Anbau untergebracht, reichte bis zum Dach des einstöckigen Hauses und war an drei Seiten verglast.

Hier standen einige seiner Werke, die er nicht verkauft hatte. In einer Ecke lagen schmutzige Kleidungsstücke, in einer anderen die Trümmer von Statuen, mit denen er nicht zufrieden gewesen war.

An der einzigen gemauerten Wand stand ein Feldbett, auf dem er sich während der Arbeit ausruhte.

Jetzt stolperte er darauf zu und ließ sich auf das Bett fallen. Stöhnend streckte er sich aus und stierte aus glasigen Augen auf sein Meisterwerk!

Es ruhte in der Mitte des Ateliers auf einem Sockel – eine schwarze Skulptur. Bei flüchtiger Betrachtung konnte man in den vielfach verschlungenen Formen gar nichts erkennen. Am ehesten erinnerte das Werk noch an ein überdimensionales Gehirn mit zahlreichen Auswüchsen und Anhängseln.

Sah man jedoch genauer hin und ließ die Statue auf sich wirken, offenbarte sie sich auf gräßliche Weise.

Dies wurde Jeremy Conway erst jetzt klar. Bisher hatte er nur verbissen daran gearbeitet, ohne lange zu überlegen. Nun sah er, was er geschaffen hatte, und Entsetzen überkam ihn.

Er war zum Werkzeug einer höheren Macht geworden. Wie konnte er glauben, dieses Kunstwerk wäre seine eigene Schöpfung!

Ein anderer hatte Jeremy Conways Hand geführt und ihn gezwungen, diese Skulptur zu schaffen!

»Zerstören«, murmelte der Bildhauer und tastete nach einem harten Gegenstand. »Zerstören… sofort zerstören… ich muß es vernichten, bevor es…«

Er konnte seinen Vorsatz nicht mehr ausführen.

Plötzlich war sie wieder da, diese eisige Hand, die sich in seinen Kopf schob und seine Gedanken umkrallte. Und diesmal griff sie so heftig zu, daß Jeremy Conway sich nicht mehr aus dem unheimlichen Griff befreien konnte.

Er schrie nicht einmal, als das Fremde von ihm Besitz ergriff.

Ein schreckerregendes Wesen breitete sich in Jeremy Conway aus.

Während er wehrlos auf dem Feldbett lag, fühlte er, wie ihn dieses fremde Wesen übernahm. Stückweise riß es die Kontrolle an sich.

Zuerst lähmte es Conways Körper, damit er nicht fliehen konnte. Anschließend bewegte das Fremde Conways linken, danach den rechten Arm, die Finger und endlich die Beine.

Als Jeremy Conway sich nach einigen Minuten aufrichtete, war er nur noch ein Roboter, ein menschlicher Körper, der von einem fremden Geist gesteuert wurde.

Doch noch war er Herr über seine Gedanken. Er konnte seine Lage klar erkennen und darüber nachdenken.

Allerdings kam er zu keinem Ergebnis. Er verstand nicht, was mit ihm passiert war.

Der fremde Geist ließ Conways Körper zu der Skulptur in der Mitte des Ateliers gehen. Entsetzt starrte Conway auf seine Hände, die sich langsam hoben und der Skulptur näherten.

Er versuchte, sich dagegen zu wehren. Es war sinnlos. Er hatte kaum noch Gefühl in seinen Gliedmaßen. Ein anderer führte sie und brachte die Hände an die Statue heran.

Kurz vor der Vereinigung mit der Figur verstärkte die Geisterhand in Jeremy Conways Kopf ihren Druck.

Seine Finger legten sich auf das glänzende, schwarze Gestein.

Es durchzuckte den Bildhauer wie ein Stromstoß. Seine Augen weiteten sich, sein Unterkiefer klappte herunter.

Die Erkenntnis der Wahrheit schleuderte ihn zu Boden. In diesen Sekunden versagte sein Geist vollständig.

Diese Gelegenheit ergriff das fremde Wesen. Es packte blitzschnell zu und riß auch die Kontrolle über Jeremy Conways Geist an sich.

Und dann meldete sich zum ersten Mal die lautlose Stimme, die direkt in seinem Gehirn entstand.

»Du bist nicht länger Jeremy Conway«, sagte die lautlose Stimme.

»Wer bin ich denn?« fragte Jeremy Conway lallend.

Das fremde Wesen lachte höhnisch. »Von jetzt an bist du Conway-Moroth!«

»Moroth?« flüsterte der Bildhauer mit zuckenden Lippen. »Wer ist Moroth?«

»Ich bin Moroth«, antwortete die unhörbare Stimme. »Moroth, der Dämon!«

***

Punkt Mitternacht ging durch London ein entsetztes Aufstöhnen.

Aus den Lautsprechern von Rundfunkgeräten, Fernsehapparaten, Funkgeräten und ähnlichen Einrichtungen drang ein Schrei.

Es hörte sich wie das Brüllen eines Menschen in Todesgefahr an. Der Schrei brach wie abgeschnitten ab.

Danach war das normale Programm zu hören.

Bei der Londoner Polizei herrschte totale Verwirrung. Der Schrei war auch in allen Streifenwagen mit eingeschaltetem Funkgerät zu hören gewesen.

Anfragen bei der Funkzentrale ergaben nichts. Niemand konnte den Streifenpolizisten Auskunft geben.

Genau so erging es allen anderen Leuten in London, die ein Funkgerät bedienten, ganz gleich, ob sie bei Rettungsdienst, Feuerwehr oder Flughafensicherung beschäftigt waren.

Bei der BBC liefen die Telefone heiß. Hörer und Fernseher wollten wissen, wer sich diesen geschmacklosen Scherz erlaubt hatte. Die Antwort war immer gleich. Bei der BBC wußte man von nichts.

Sofort eingeleitete Nachforschungen brachten kein Ergebnis.

Die Zeitungen hatten ihre Sensation, und einige Redaktionen entschlossen sich sogar zu Extrablättern für den Sonntag. Die Schlagzeile lautete bei allen gleich.

DER SCHREI!

Die Berichte enthielten jedoch nur Spekulationen. Am glaubhaftesten klang noch die Theorie, daß irgendwelche Funkamateure sich einen schlechten Scherz erlaubt hatten. Man vermutete, sie hätten sich in laufende Sendungen mit einem starken örtlichen Sender eingeschaltet.

Das erklärte allerdings noch nicht, wieso der Schrei auf so verschiedenen Wellenlängen gehört worden war. Darüber gingen die Schreiber elegant hinweg, um ihre eigene Theorie nicht zu widerlegen.

Bill Cohan und Alfred Zilletti arbeiteten bei der Kanalbrigade. Sie trugen ein kleines Kofferradio bei sich, um sich in Arbeitspausen die Zeit zu vertreiben. Obwohl es nicht eingeschaltet war, hörten die beiden Männer pünktlich um Mitternacht den grauenvollen Schrei aus dem Radio.

In der düsteren Umgebung der Kanalisation wirkte er doppelt unheimlich. Die beiden unerschrockenen Männer schüttelten sich vor Entsetzen.

»Was war das bloß?« flüsterte Alfred Zilletti. Er leuchtete mit seiner starken Taschenlampe nach allen Richtungen, doch sie konnten nichts erkennen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Bill Cohan genau so leise. »Laß uns hier verschwinden, und zwar rasch. Wir laufen zum nächsten Telefon und melden den Vorfall!«

Da sie sich an einer Gangkreuzung befanden, brauchten sie nicht weit zu gehen. An der Wand waren Eisen angebracht, die zu einem Kanaldeckel hochführten.

Zilletti kletterte voraus. Er hatte bereits den Deckel erreicht, als sich sein Kollege noch auf halber Höhe befand.

»Horch, was ist das?« rief Bill Cohan plötzlich.

Zilletti hatte sich nur auf das öffnen des Ausstiegs konzentriert, um so schnell wie möglich aus dem unheimlichen Gewölbe zu verschwinden. Jetzt lauschte er und hörte ebenfalls ein fernes Brausen.

»Keine Ahnung«, antwortete er unbehaglich. »Laß uns verschwinden! Mir gefällt das alles nicht.«

»Meinst du, mir?« rief Cohan von unten herauf. »Los, auf mit dem Deckel!«

Zilletti stemmte sich dagegen, doch der schwere Deckel war verklemmt. Er ließ sich nicht öffnen.

Was die beiden Kanalarbeiter nicht wußten – genau auf dem Ausstiegsschacht parkte ein Lastwagen. Eines seiner Räder stand auf der Öffnung.

»Laß mich vorbei«, bat Cohan und zwängte sich nach oben.

Zilletti ließ sich ein Stück nach unten gleiten, damit Cohan ausreichend Platz hatte.

Bill Cohan stützte sich mit den Knien an den Schachtwänden ab und legte den waagrecht geneigten Rücken gegen den Deckel. Mit aller Kraft drückte er dagegen.

»Halt, das geht nicht gut!« schrie Zilletti.

Er erkannte die Gefahr. Durch den Druck hob sich nicht der Deckel, aber die Eisen lösten sich aus der Wand.

Bill Cohan gab auch sofort auf. Die beiden Männer hörten nun das seltsame Geräusch viel lauter und auch deutlicher.

»Wie Kratzen von Krallen auf Stein«, murmelte Zilletti schaudernd. »Und unzählige Stimmen!«

»Das sind keine Stimmen«, antwortete Bill Cohan. »Ich höre Zischen und Fauchen. Und dieses Kratzen, das sind Pfoten… von… von…«

»Ratten!« brüllte Alfred Zilletti. Er stand tiefer und blickte weiter in den Stollen hinein. »Millionen Ratten!«

Bill Cohan verzog das Gesicht zu einer Fratze des Grauens. Wenn es etwas auf der Welt gab, wovor er sich ekelte, waren es Ratten. Normalerweise störten sie ihn bei seinem Job nicht. Ratten waren scheu. Höchst selten blieben sie in der Nähe, wenn die Männer der Kanalbrigade vorbeikamen.

Aber jetzt war das anders!

Nicht eine, auch kein Dutzend Ratten jagten den Hauptkanal entlang, sondern Tausende, vielleicht sogar Hunderttausende.

So weit das Licht der beiden Taschenlampen reichte, erfaßte es die grauen Tierleiber. Die vordersten Ratten rannten, als ginge es um ihr Leben. In einer dichten Reihe stürmten sie heran, unmittelbar dahinter die nächste Reihe, und so fort.

Manche der hinteren Ratten waren schneller als die Tiere vor ihnen. Sie sprangen hoch und liefen über die vorderen Reihen hinweg, übernahmen die Spitze und legten ein noch schärferes Tempo vor.

Während sich Alfred Zilletti verzweifelt festkrallte, um nicht in diesen Strom aus Rattenleibern zu stürzen, ergriff Bill Cohan nackte Panik.

Schreiend stemmte er sich gegen den Kanaldeckel, und die wahnsinnige Angst verlieh ihm übermenschliche Kräfte.

Sie wurden ihm zum Verderben!

Unter seinen Füßen knackte es bedrohlich. Er hörte es nicht. Auch Zilletti merkte nichts, weil die Ratten einen Höllenlärm veranstalteten. Sie fauchten und zischten. Manche fielen übereinander her, weil sie die Enge nicht ertrugen. Sie bekämpften sich gegenseitig bis zum Tod. Die Flut der übrigen Ratten ergoß sich ungehindert über die kämpfenden Ratten und später über deren Kadaver hinweg.

Als Zilletti endlich begriff, was Bill Cohan tat, war es schon zu spät.

»Hör auf, bist du verrückt!« schrie Alfred Zilletti.

Doch in diesem Moment wollte Cohan mit einem letzten Ruck den seiner Meinung nach nur verklemmten Deckel ausheben.

Es knackte scharf, und eines der Eisen brach. Das zweite wurde aus seiner Verankerung gerissen.

In Todesangst griff Bill Cohan um sich, doch seine Finger glitten von den rauhen Schachtwänden ab.

Zilletti faßte zu. Cohan schlug nach ihm. Sein Verstand war bereits so vernebelt, daß er nichts mehr begriff. Er hielt den Kollegen für Ratten, die nach ihm bissen.

Mit letzter Kraft hielt sich Zilletti fest, während Cohan abstürzte.

Es klatschte, als er auf ein Dutzend Ratten fiel. Die nachfolgenden Tiere ließen sich nicht aufhalten, sondern rannten über Bill Cohan hinweg.

Er versuchte, sich auf Hände und Knie aufzurichten.

Es gelang ihm nicht. Die Ratten rissen ihn nieder. Sie erstickten seine Schreie unter ihren Körpern. Bill Cohans Hilferufe wurden leiser.

Alfred Zilletti war hilflos. Er konnte seinen Kollegen nicht herausholen. Und er konnte die Ratten nicht aufhalten.

Zilletti wollte Cohans Ende nicht sehen. Trotzdem konnte er den Blick nicht von der Sohle des Stollens wenden. Er schaffte es nicht einmal, seine Taschenlampe auszuschalten.

Auch Cohans Lampe brannte noch, obwohl sie auf den Steinboden gefallen war. Ihr Lichtschein wurde von den Rattenleibern abgeschirmt. Nur manchmal blitzte sie zwischen zwei Ratten auf.

Im Stollen des Hauptkanals war es still geworden, das Brausen und Fauchen, Zischen und Quieken der dahinstürmenden Tiere ausgenommen.

»Bill!« rief Alfred Zilletti. »He, Bill!«

Der Körper des Kollegen zeichnete sich unter der grauen Flut der zuckenden Körper ab. Er rührte sich nur, wenn anstürmende Ratten ihn vor sich herschoben.

»Bill« schluchzte Alfred Zilletti. »Um Gottes willen! Ich halte es nicht aus!«

Keuchend und stöhnend hing der Mann an den Eisenstufen. Seine Beine gaben nach, doch er dachte mit aller Kraft an seine Familie. Er durfte nicht abstürzen! Es wäre sein sicherer Tod gewesen!

Nur nicht loslassen!

Zilletti überwand seine Schwäche, straffte sich und krallte sich verbissen fest.

Und plötzlich wurde es still unter ihm. Von einer Sekunde auf die andere hörte der Strom der Ratten auf. Zwei oder drei Nachzügler huschten dicht an der Wand dahin. Danach rührte sich überhaupt nichts mehr im Hauptkanal.

Es dauerte einige Minuten, bis Zilletti begriff. Benommen schüttelte er den Kopf.

War alles nur ein böser Traum gewesen, aus dem er endlich erwachte?

Aus dem Stollen hörte er noch die Geräusche des Rattenzuges. Sie entfernten sich immer weiter.

»Bill«, murmelte Zilletti und schrie auf. »Bill!«

Bill Cohan rührte sich nicht.

Hastig ließ sich Alfred Zilletti bis zur untersten Sprosse gleiten und stockte. Noch wagte er nicht, auf die Schachtsohle zu springen. Mit Schaudern dachte er daran, wie schnell die Ratten über sie gekommen waren.

Doch da lag Bill, und er brauchte vielleicht Hilfe!

Zilletti überwand sich und ließ sich fallen. Der Lichtstrahl zuckte nach beiden Seiten.

Keine einzige Ratte!

»Bill!« Zilletti beugte sich über den Kollegen.

Cohan lag auf dem Bauch. Zilletti berührte ihn an der Schulter und drehte ihn um.

Mit einem heiseren, langgezogenen Schrei taumelte Alfred Zilletti zurück…

***

Dick Aviland und Guy Long saßen hinten im Meßwagen, als Richard Fräser sich auf den Fahrersitz schob.

»Hört mit dem Zeitungslesen auf«, rief Richard Fräser gut gelaunt. »Wir haben einen Einsatz.«

»Na und?« murmelte Guy Long gereizt. »Fahr doch!«

»Brauchst keine langen Reden zu halten«, sagte auch Dick Aviland knurrend. »Oder sollen wir den Buckingham Palace untersuchen, daß du ein solches Geschrei veranstaltest?«

Richard Fräser, mit dreiunddreißig Jahren der älteste Techniker ihrer Gruppe, verzog das Gesicht. »Liebe Zeit, habt ihr heute eine blendende Laune!«

»Heute ist Montag«, bemerkte Dick Aviland. »Wer ist da schon gut aufgelegt? Höchstens ein Verrückter wie du!«

»Ich hatte Streit mit meiner Frau«, sagte Guy Long und faltete seine Zeitung zusammen. »Genau gesagt, wir haben uns das ganze Wochenende gestritten. Mann, das war vielleicht ein Wochenende! Dann hat sich auch noch ihre Mutter eingemischt, und der Krach war fertig. Keiner spricht mehr mit dem anderen.«

»Fein!« Richard Fräser startete. »Darauf nimmt die BBC aber keine Rücksicht. Unsere Firma hat den Auftrag erhalten, nach der Ursache des Schrei’s zu suchen.«

»Mach keine faulen Witze«, murmelte Dick. »Danach suchen ein paar Hundert Spezialisten. Warum gerade wir auch?«

»Weiß ich nicht«, gab Richard gereizt zurück, während er den Meßwagen aus der Garage auf die Straße rollen ließ. Jetzt war er schlecht gelaunt. »Ist mir auch gleichgültig. Ich habe einen Job, und wenn ich einen Auftrag bekomme, führe ich ihn aus. Klar?«

»Schon gut«, lenkte Dick ein.

Guy Long sagte nichts. Er dachte an seine Frau und seine Schwiegermutter. Ihm graute schon jetzt vor dem Feierabend. Hoffentlich ging der Streit nicht weiter!

»Und wo sollen wir suchen?« erkundigte sich Dick, mit neunundzwanzig Jahren der Jüngste. »Hat der Boß etwas gesagt?«

»Ja«, bestätigte Richard Fräser. »Im Osten der Stadt. Dort sind nach dem Schrei Störungen zurückgeblieben. Einige Leute haben sich darüber beschwert, daß aus ihren Rundfunkgeräten und Fernsehapparaten eine flüsternde Stimme zu hören ist.«

Dick Aviland hatte schon eine bissige Bemerkung über den unsinnigen Auftrag auf der Zunge. Er schwieg jedoch, um seinen Kollegen Richard nicht noch mehr zu reizen.

»Der Osten der Stadt ist groß«, meinte Guy Long. »Geht es nicht präziser?«

»Hier!« Richard reichte ihm einen Zettel. »Die Namen und Adressen der Leute, die sich beschwert haben. Sieben Stück. Wir klappern sie der Reihe nach ab und sehen uns ihre Geräte an.«

Guy Long suchte auf dem Stadtplan nach der ersten Adresse und wies Richard ein.

»Habt ihr übrigens in der Zeitung von dem Ratten Stampede gelesen?« fragte Guy, während sie im dichten Vormittagsverkehr vor einer Ampel hielten. »Gleich nach dem Schrei sollen Tausende von Ratten durch den Hauptkanal gestürmt sein. Sie haben einen Kanalarbeiter zu Tode getrampelt.«

»Sensationsmache«, brummte Richard Fräser und gab ungeduldig Gas. »Warum geht denn nichts weiter?«

»Wer hat jetzt die schlechte Montagslaune?« fragte Dick Aviland grinsend.

»Ich, weil ihr mich angesteckt habt!« Fräser startete und hielt Ausschau. »Dort vorne ist die Basin Lane. Es geht los!«

Nacheinander besuchten sie die sieben Familien, deren Namen auf ihrer Liste standen. Bei allen sieben war nichts zu finden, aber die Berichte lauteten völlig gleich.

»Es hörte sich an, als würde jemand flüstern«, beschrieb eine Mrs. Mullagan das Phänomen. »Wir konnten kein Wort verstehen. Ein Wispern und Raunen, verstehen Sie?«

»Wir werden nach der Ursache suchen«, sagte Richard Fräser jedesmal und schüttelte draußen auf der Straße ratlos den Kopf.

Keiner der drei Techniker hatte eine Ahnung, was das sein könnte. Sie fragten schließlich auch bei den Nachbarn der Betroffenen nach, doch die hatten nichts gehört.

»Ein wählerisches Flüstern«, bemerkte Dick Aviland spöttisch. »Nistet sich nur bei gewissen Leuten ein.«

»Meinetwegen«, sagte Guy Long seufzend. »Mittagpause, Leute! Jetzt gibt es was zu essen!«

Insgeheim dachte er wieder an den Streit mit Frau und Schwiegermutter. Das war im Moment sein größtes Problem. Was interessierte ihn das Ratten-Stampede oder dieses Flüstern?

***

Der Bildhauer Jeremy Conway lag auf seinem Feldbett im Atelier und schwankte zwischen totaler Bewußtlosigkeit und Wachen.

Er ahnte jedoch, daß er auch im Zustand der Ohnmacht nicht untätig war. Dann arbeitete Moroth, der Dämon.

Vergeblich suchte Conway nach einem Ausweg. Es mußte ihm irgendwie gelingen, sich zu befreien.

Er war nie religiös gewesen und hatte sich genau so wenig um Dämonengeschichten und Berichte über Geister und Spukerscheinungen gekümmert. Er hielt das alles einfach für Unsinn.

An Moroth mußte er jedoch glauben, fühlte er dieses Wesen doch in sich. Ein Dämon hatte von ihm Besitz ergriffen und hauste jetzt in seinem Körper, bediente sich sogar zeitweise seines Gehirns!

Die Vorstellung war so ungeheuerlich, daß sie Jeremy Conways Fassungsvermögen bei weitem überstieg. Trotz dieser Ungeheuerlichkeit mußte es ihm irgendwie gelingen, Moroth abzuschütteln.

»Das wird dir nicht gelingen«, sagte die lautlose Stimme.

Jeremy Conway erschrak so heftig, daß er mit einem lauten Schrei von seinem Bett hochgeschnellt wäre, hätte er seinen Körper steuern können.

»Woher weißt du…«, sagte er in Gedanken. Dann fiel es ihm ein. Natürlich, der Dämon konnte seine Gedanken lesen. Jeremys Gehirn war für ihn wie ein offenes Buch.

»Ganz recht«, flüsterte die Geisterstimme in seinem Kopf. »Deshalb hast du auch keine Chance gegen mich.«

»Wer bist du?« fragte der Bildhauer.

»Ich bin die Kraft, die dich gezwungen hat, das Satansnetz zu erschaffen.«

»Satansnetz?« fragte Conway und wußte im selben Moment, was gemeint war. Er drehte den Kopf, und der Dämon ließ es zu. Sein Blick fiel auf den schwarzen Klumpen in der Mitte des Ateliers, die schwarze glatte Masse mit den unzähligen Auswüchsen. »Das also ist das Satansnetz. Ich habe die böse Ausstrahlung gefühlt. Eine Aura aus Tod und Verderben umgibt mein Werk.«

»Es ist mein Werk«, verbesserte die Geisterstimme. »Deine Hände haben mir nur als Werkzeug gedient.«

»Satansnetz«, wiederholte Jeremy Conway. »Wozu steht es hier? Warum mußte ich es schaffen?«

Ein Gefühl bösartiger Schadenfreude überschwemmte ihn, daß er vor Schmerz aufstöhnte.

»Warte es ab«, flüsterte Moroth. »Du wirst es sehen!«

Der Bildhauer versuchte, die Zusammenhänge zu erkennen. Es war jetzt heller Tag, der zweite Tag seiner Gefangenschaft. Er fühlte weder Hunger noch Durst. Er war auch nicht müde, als besäße er gar keinen Körper.

»Was geschieht mit mir, während ich ohnmächtig bin?« fragte er leise. »Ich will es wissen!«

»Dann benütze ich dein Gehirn«, antwortete Moroth. »Du hast es vorhin erraten.«

»Wozu?«

»Du wirst es sehen«, lautete die Antwort.

»Wie spät ist es?« dachte Jeremy Conway laut.

»Ich kümmere mich nicht um die irdische Zeit. Ich denke in Jahrhunderten und Jahrtausenden. Mein Herr und Meister gibt die Zeit an, niemand sonst. Er nennt den richtigen Zeitpunkt. Alles andere ist für mich unwichtig. Ich fühle und denke nicht wie ein Mensch. Das tue ich nur ausnahmsweise, weil ich in einem menschlichen Körper stecke. Sonst schwebe ich zwischen den Dimensionen.«

Der Bildhauer überlegte, wer dieser Dämon war. Ein Geist aus dem Jenseits, das stand fest. Aber woher stammte dieser Geist? War er ursprünglich einmal ein Mensch gewesen?

»Ja«, wisperte es in seinem Gehirn. »Du hast es erraten. Doch jetzt genug! Ich muß die nächste Phase einleiten.«

»Du drückst dich wie ein Mensch aus«, sagte Conway bitter. »Gar nicht wie ein Dämon!«

Das lautlose Lachen drohte, seinen Schädel zu sprengen. Für einen Moment hatte er das Empfinden, über einem bodenlosen schwarzen Abgrund zu hängen.

»Nicht ich drücke mich aus«, antwortete Moroth. »Du selbst bist es. Ich kann weder sprechen noch denken. Ich lasse dich für mich sprechen und denken. Und jetzt schweige! Ich lasse dich bei der nächsten Phase bei Bewußtsein, damit du erfährst, was vor sich geht!«

Conway gab sich noch nicht zufrieden.

»Wie siehst du in Wirklichkeit aus?« fragte er. »Ich will wissen, wie mein Peiniger aussieht!«

Ohne sein Zutun drehte sich sein Kopf, so daß er die Skulptur erblickte. Und während er noch hinsah, erfüllte sich das formlose Gebilde mit Leben, bewegte sich, zuckte und pulsierte, blähte sich auf und sank in sich zusammen wie ein Blasebalg.

Diesmal war Jeremy Conway zu weit gegangen. Er schrie auf, doch der Dämon schnitt diesen Schrei noch im Ansatz ab.

Schweißgebadet und zitternd lag der Bildhauer auf dem Feldbett, während der Dämon eine Botschaft aussandte.

Ohne Moroth hätte Jeremy Conway diese Minuten nicht überstanden. Er begriff nämlich, weshalb der Dämon ihn mißbrauchte und was Moroth tat.

Es war so unvorstellbar, daß Conway es nicht ertragen hätte. Der Dämon schützte ihn jedoch.

Moroth tat es nicht aus Mitleid. Er wollte Jeremy Conway nicht helfen. Er brauchte jedoch Conway für seinen Plan!

Unversehrt!

***

Nach der Mittagspause wollten die drei Techniker mit ihrem Meßwagen ergebnislos zurückfahren. Richard Fräser startete den Wagen bereits, als sich das Funkgerät meldete.

Guy Long schrieb mit, als sie einen neuen Einsatz erhielten. Er notierte Namen und Adresse eines Radiohörers, der sich über geisterhafte Stimmen beschwerte.

»Dann los«, sagte Dick Aviland. »Vielleicht haben wir ja diesmal Glück.«

»Angeblich hört Mr. Fairbanks die Stimmen gerade jetzt«, murmelte Fräser. »Das könnte uns weiterhelfen.«

Zehn Minuten später erreichten sie die ländlich wirkende Straße, in der Mr. Fairbanks wohnte. Der Ortsteil Plumstead lag an der äußersten Stadtgrenze. Hier glaubte man nicht, sich in der Millionenstadt London zu befinden.

Sie stiegen aus und gingen auf das Haus zu, das sich nur durch die Nummer neben dem Eingang von Dutzenden gleicher Häuser unterschied.

Schon streckte Guy die Hand nach dem Klingelknopf aus, als die Haustür aufflog. Vor ihnen stand ein Mann in Hemdsärmeln, ungefähr fünfzig Jahre alt, untersetzt und mit schütteren Haaren.

»Mr. Fairbanks?« fragte“ Fräser. »Wir sind…«

Der Mann ließ ihn nicht aussprechen. Aus glasigen Augen starrte er auf die drei Techniker.

»Ich muß weg«, flüsterte er heiser. »Geht aus dem Weg! Weg da! Weg!«

Er stürmte an den drei Männern vorbei und versetzte Guy Long einen Stoß, der den jungen Techniker in die Hecke beförderte.

Während Guy sich schimpfend aus den Sträuchern befreite, blickten seine beiden Kollegen verblüfft Mr. Fairbanks nach.

»Was hat der denn?« fragte Richard Fräser verblüfft.

»Scheint unsere Dienste nicht mehr zu brauchen«, stellte Dick Aviland fest und half Guy beim Aufstehen. »Guy, du hast eine Pechsträhne. Erst das verpatzte Wochenende, und jetzt das!«

»Sei doch ruhig«, fauchte Guy Long ihn an. »Ich bin nicht in der Laune für deine dummen Spaße!«

Fräser winkte seinen Kollegen zu, sie sollten Ruhe geben. »Mr. Fairbanks hat vergessen, seine Tür zu schließen«, stellte er fest. »Ob noch jemand zu Hause ist?«

Er klingelte ein paarmal. Als sich niemand zeigte, wollte er die Tür schließen.

»Nein, nicht!« rief Guy Long hastig. »Falls dieser grobe Kerl keine Schlüssel bei sich hat, kommt er nicht mehr in sein Haus hinein.«

»Na und?« fragte Fräser. »Was soll ich dagegen machen?«

»Nachsehen«, schlug Guy vor.

Dick wartete nicht ab, was seine Kollegen entscheiden würden. Er drückte die Tür auf, trat ein und ging ins Wohnzimmer durch.

»He, kommt schnell!« rief er.

Seine Kollegen folgten ihm hastig und prallten zurück.

Im Wohnzimmer lagen umgestürzte Stühle und Tische, auf dem Boden verstreute Bücher – und eine leblose Gestalt.

Eine Frau, ungefähr in Mr. Fairbanks’ Alter. Ihre grauen Haare waren an der linken Schläfe blutig.

Fräser kniete neben ihr nieder Und untersuchte sie flüchtig. »Sie lebt«, sagte er erleichtert. »Fairbanks hat sie wahrscheinlich niedergeschlagen.«

Guy Long stand schon am Telefon und wählte den Notruf.

»Der Mann hat durchgedreht«, bemerkte Dick Aviland. »Warum? Doch nicht wegen der Stimmen, die er angeblich…«

Er unterbrach sich. Ganz deutlich hörten auch sie jetzt Zischeln und Wispern. Es drang aus dem eingeschalteten Rundfunkgerät.

Guy Long hatte seinen Anruf beendet und kümmerte sich um den Apparat. Er versuchte, einen anderen Sender einzustellen, doch es half nichts. Außer den flüsternden Stimmen konnten sie nichts hören.

»Das ist mir noch nie passiert«, meinte Dick Aviland ratlos. »Was könnte das sein?«

Sie wurden gestört, als vor dem Haus eine Sirene verstummte. Gleich darauf erschienen zwei Polizisten, denen Sanitäter und ein Arzt folgten.

Während die Frau weggebracht wurde, machten die drei Techniker ihre Aussagen. Die Polizisten gaben eine Suchmeldung durch.

»Wird nicht schwer sein, Mr. Fairbanks zu finden«, sagte Richard Fräser und deutete auf eine Fotografie an der Wand, die das Ehepaar Fairbanks zeigte. »Er ist in Hemdsärmeln weggelaufen, und das im Februar.«

Als die Polizisten mit allem fertig waren, wollte Guy sich noch einmal die Geisterstimmen anhören. Sie waren jedoch verstummt. Statt dessen kam aus dem Lautsprecher das normale Programm der BBC.

Die drei Kollegen verließen das Haus mit vielen ungelösten Fragen. Noch glaubten sie an ein technisches Problem.

Sie wollten ihren ganzen Ehrgeiz einsetzen, um es zu lösen.

***

Die drei Techniker arbeiteten bis zum Feierabend in den Londoner Ostbezirken. Die Klagen über seltsame Geisterstimmen häuften sich, doch sie fanden nichts heraus.

»Setz mich da vorne ab«, bat Guy Long, als ihre Arbeit zu Ende war. »Da habe ich einen Bus nach Hause. Ich wohne ganz in der Nähe.«

»In Ordnung«, murmelte Richard Fräser. Er und Dick Aviland verabschiedeten sich von Guy Long.

Er bekam den Bus in letzter Sekunde und war schon eine Viertelstunde später zu Hause. Mit gemischten Gefühlen betrat er die Diele. Im Wohnzimmer lief der Fernseher.

»Mary?« rief er.

Erstaunt runzelte er die Stirn, als ihm seine beiden Kinder nicht entgegen kamen wie jeden Abend.

»Mary!«

Seine Frau antwortete nicht. Sie hat doch keinen Unsinn gemacht, schoß es Guy durch den Kopf. Gut, sie hatten Streit zum Wochenende gehabt, aber das war doch kein Grund, zusammen mit den Kindern wegzugehen. Außerdem, wohin sollte sie gehen?

»Mary!« schrie er, als sich noch immer nichts rührte.

Dieser verdammte Fernseher lief doch! Jemand mußte da sein!

Er betrat das Wohnzimmer und zog die Augenbrauen hoch. Seine Schwiegermutter saß in einem Sessel und blickte ihm starr entgegen.

»Ach, du bist es, Mum«, murmelte er. Was ging hier bloß vor? Warum musterte ihn seine Schwiegermutter so seltsam? War sie auch noch wütend auf ihn? »Wo ist Mary?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, Guy«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Bitte, glaube mir, ich weiß es nicht!«

»Was soll das?« fuhr er auf. »Rede gefälligst nicht so komisch herum! Also, wo ist Mary? Wo sind die Kinder?«

»Ich habe die Kinder zu den Selcniks gegeben«, antwortete seine Schwiegermutter.

»Zu den Nachbarn? Warum denn das?« Guy verlor langsam die Geduld.

»Guy, ich wollte nicht, daß sie etwas mitbekommen.«

»Wovon mitbekommen?« Er setzte sich hastig und starrte seiner Schwiegermutter beschwörend ins Gesicht. »Sag doch schon! Was ist passiert?«

Sie hob ratlos die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich habe keine Ahnung, Guy. Wirklich! Mary sprang plötzlich auf und sagte, sie müßte sofort gehen, sie würde gerufen. Du kannst dir das nicht vorstellen, Guy! Ich wollte sie aufhalten! Ich fragte, wohin sie gehen will. Aber sie sah durch mich hindurch, und als ich sie aufhielt, stieß sie mich zur Seite! Meine Tochter hat mich noch nie geschlagen, Guy! Aber heute hat sie mich gegen die Wand geschleudert, daß ich… ich fiel um wie ein Stück Holz!«

Guy stockte der Atem. Mary war der friedfertigste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Sie stritten sich manchmal, aber wer tat das nicht? Und sie hing an ihrer Mutter! Mary und ihre Mutter schlagen?

Ausgeschlossen!

»Wo ist sie jetzt?« fragte er heiser.

»Ich weiß es nicht!« Seine Schwiegermutter begann zu weinen. Sie deutete auf den Fernseher. »Ich saß hier und sah fern. Plötzlich hörte ich den Ton nicht mehr, nur noch dieses Wispern und Flüstern. Ich rief Mary aus der Küche, und sie kam herein. Ich sagte, Mary, was ist das für ein Flüstern. Und sie sagte, ich solle still sein, sie verstehe sonst nichts! Und dann ging sie weg!«

Guy Long konnte es noch immer nicht fassen, doch langsam erkannte er, daß hier etwas Unheimliches vor sich ging. Zu deutlich erinnerte er sich noch an Mr. Fairbanks und seine Klage über Geisterstimmen, seine Flucht und seine bewußtlose Frau.

»Ich habe die Polizei angerufen und alles gemeldet, aber sie sagten, daß sie nicht nach jedem suchen können, der gerade das Haus verlassen hat.« Seine Schwiegermutter weinte hemmungslos. Sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen. »Guy, was ist mit Mary? Wo ist sie jetzt?«

Guy ergriff ihre Hand und drückte sie beruhigend. »Schon gut, Mum, schon gut«, murmelte er. »Ich werde mich darum kümmern. Ist schon gut. Erst einmal hole ich die Kinder, und dann…«

Er brach ab, weil er nicht wußte, was er tun sollte. Endlich fiel ihm etwas ein.

Bevor er zu den Nachbarn ging, rief er seine Kollegen Dick und Richard an. Sie waren noch nicht zu Hause, aber er hinterließ bei Dicks Frau beziehungsweise Richards Mutter eine Nachricht. Seine Kollegen sollten so schnell wie möglich zu ihm kommen.

Dann erst holte er seine Kinder ab, und ihre Fragen nach ihrer Mutter trieben ihn an den Rand der Verzweiflung.

Wenigstens hatte sich seine Schwiegermutter ein wenig erholt, so daß sie – sich um den vierjährigen Marc und die fünfjährige Cathy kümmern konnte.

Guy Long hockte teilnahmslos vor dem Fernseher, zerbrach sich den Kopf über das rätselhafte Verschwinden seiner Frau und achtete nicht auf das Programm.

Er zuckte jedoch heftig zusammen, als er in den Nachrichten eine Meldung hörte, die ihn förmlich elektrisierte.

***

Dick Aviland hatte es näher zu Longs Haus. Er traf noch vor Richard Fräser ein.

Guy stand schon an der Tür, als der Kollege und Freund aus seinem Wagen stieg. Aufgeregt zog Guy ihn in das Haus.

»Was ist denn passiert?« fragte Dick alarmiert. »Du hast meiner Frau nur gesagt, daß ich mich beeilen soll, es wäre etwas Schreckliches passiert!«

»Leise«, bat Guy. »Die Kinder sollen nichts merken. Mary ist verschwunden.«

Er berichtete, was er von seiner Schwiegermutter erfahren hatte. Dick war um so bestürzter, als er Guys Frau Mary, die Kinder und Marys Mutter gut kannte.

Als fünf Minuten später Richard Fräser kam, mußte Guy noch einmal alles schildern. Fräser war zwar nur zweimal bei der Familie Long zu Gast gewesen, aber es traf ihn trotzdem wie ein Schlag.

»Das ist ja ähnlich wie bei Fairbanks«, stellte er sofort fest.

»Daran haben wir auch schon gedacht«, räumte Dick Aviland ein.

»Ihr wißt noch nicht alles.« Guy hatte sich mit seinen Freunden in seinen Hobbyraum zurückgezogen. Hier konnte er das Klingeln des Telefons oder den Türgong hören, ohne daß die Kinder etwas von ihrer Besprechung mitbekamen. »Hat keiner von euch Nachrichten gehört?«

Dick und Richard schüttelten die Köpfe.

»Bei der Polizei sind in den letzten zwei Stunden ungefähr zwei Dutzend Vermißtenanzeigen eingegangen«, berichtete Guy. »Leute haben plötzlich grundlos ihre Wohnung verlassen. Hielt man sie auf, stießen sie ihre Verwandten zur Seite. Bisher ist keiner der Leute wieder aufgetaucht. Alle Betroffenen wohnen im Osten von London. Was sagt ihr dazu?«

Zuerst einmal sagten seine Freunde nichts. Sie sahen einander nur betroffen an.

»Das ist ein Ding«, murmelte Richard Fräser endlich.

»Sonderbar!« Dick Aviland hob die Schultern, als friere er. »Bei dir lief der Fernseher, und deine Schwiegermutter sagt, sie hätte Flüstern gehört. Man sollte feststellen, ob das bei den anderen Vermißten auch so war.«

»Bei Mr. Fairbanks auf jeden Fall«, warf Richard Fräser ein. »Wir teilen uns die Arbeit. Du, Guy, bleibst hier, falls sich etwas mit Mary tut. Ich kümmere mich darum, wie es bei den Fairbanks steht. Und du, Dick, fragst vorsichtig bei der Polizei an. Laß dir etwas einfallen. Sag meinetwegen, daß du Reporter bist. Oder sag einfach, daß du in Guys Namen anrufst. Klar?«

»Wir treffen uns alle wieder hier bei Guy«, sagte Dick.

»Bleib doch hier«, meinte Guy. »Du kannst auch von meinem Apparat telefonieren.«

»Kommt nicht in Frage«, widersprach Dick. »Dann ruft womöglich Mary an, aber dein Telefon ist besetzt. Nein, ich erledige das von einem Automaten.«

Sie trennten sich. Als er wieder allein war, fiel Guy Long das Warten doppelt schwer. Seine Freunde hatten ihm wenigstens das Gefühl gegeben, daß er nicht ohne Hilfe war.

Er ging in das Wohnzimmer hinüber und setzte sich zu seiner Schwiegermutter, die bleich und verhärmt auf den Fernseher starrte, ohne auf die Bilder zu achten. Der Ton lief ganz normal.

Marc und Cathy drückten sich an ihren Vater, der schützend seine Arme um sie legte. Die beiden waren noch zu klein, um zu verstehen, was um sie herum vorging. Guy verstand es schließlich auch nicht. Aber die Kinder fühlten instinktiv, daß etwas Schreckliches passiert war.

»Daddy«, fragte Marc nach einer Weile. »Wann kommt Mami wieder?«

Guy schluckte schwer. »Bald«, murmelte er.

Hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu.

Dick Aviland kam schon nach zwanzig Minuten zurück. Er grinste verlegen. »Ich habe auch meine Frau angerufen, damit sie sich um mich keine Sorgen macht«, erklärte er. »Darum hat es etwas länger gedauert.«

»Na und, was ist mit den anderen Leuten?« fragte Guy Long ungeduldig.

Dick warf einen bezeichnenden Blick auf die Kinder. Guy nickte und ging mit ihm wieder in den Hobbyraum hinüber.

»Ich habe mit einem recht vernünftigen Polizeibeamten gesprochen, Guy«, erzählte Dick. »Er wußte nicht, ob alle Leute die Geisterstimmen vor ihrem Verschwinden hörten, aber einige taten es ganz sicher. Die Angehörigen haben es zu Protokoll gegeben. Er will sich jetzt auch bei den anderen umhören.«

Kopfschüttelnd stand Guy am Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus.

»Etwas Fürchterliches läuft vor unseren Augen ab«, sagte er schwach. »Ich fühle es. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber es ist entsetzlich!«

»Kopf hoch«, sagte Dick aufmunternd, obwohl er nur wenig Grund für Optimismus sah. »Es wird schon wieder.«

Guy antwortete nicht. Einige Zeit schwiegen beide Männer. Guy dachte an seine Frau.

»Es ist ganz seltsam«, sagte er leise. Sein Atem beschlug die Scheibe. »Ich hatte noch die Vorahnungen. Ich fühle, daß mit Mary etwas passiert ist. Irgend etwas! Es wird nie mehr wie früher sein.«

»Du redest dir nur…«, setzte Dick an.

»Da ist Richard«, sagte Guy.

Sie gingen ihrem Kollegen entgegen, und Guy sah auf den ersten Blick, daß etwas nicht stimmte.

»Los, sag es schon!« forderte er Richard auf.

Richard Fräser schluckte. »Mrs. Fairbanks ist nur leicht verletzt, ich habe mich erkundigt«, berichtete er. »Als wir sie fanden, war sie wohl mehr vor Schreck ohnmächtig als wegen der Platzwunde. Sie hat ihren Mann nicht angezeigt. Es wird ihm also nichts passieren.«

»Dafür müßte er erst einmal auftauchen«, sagte Guy nervös. »Ist das alles?«

»Mr. Fairbanks ist wieder aufgetaucht«, sagte Richard mit eigentümlicher Betonung.

Dick Aviland zog die Augen zusammen und musterte seinen Freund scharf. »Mach es nicht so spannend«, verlangte er. »Was ist los? Ist mit Fairbanks etwas nicht in Ordnung?«

Fräser zuckte die Schultern. Er sah seine Freunde unruhig an, den großen, blonden Dick Aviland und den kleinen, dunkelhaarigen, drahtigen Guy.

»Mit Fairbanks stimmt etwas nicht«, sagte er leise. »Sie haben ihn irgendwo auf der Straße aufgegriffen. In der Nähe seines Hauses. Die Polizei hat ihn sofort abgeschirmt wie ein Staatsgeheimnis, und wenige Minuten später wurde er in einem hermetisch verschlossenen Wagen weggeschafft. Ziel unbekannt! Ich war zufällig in der Nähe. Als ich mich eingehender erkundigte, hätten sie mich beinahe verhaftet.«

Guy und Dick sahen einander betroffen an.

Sie kamen nicht dazu, ihre Meinungen über die seltsamen Vorgänge auszutauschen.

Aus dem Wohnzimmer erklang zweistimmiges Jubelgeschrei.

»Mami, Mami!«

Guys Augen leuchteten auf.

Im nächsten Moment weiteten sie sich, als sich der Jubel in Entsetzensschreie verwandelte…

***

James Dolan ging noch spät mit seinem Hund im Hyde Park spazieren. Obwohl es schon neun Uhr war, hatte er keine Angst. King war ein Schäferhund, der seinen Herrn in jeder Situation beschützt hätte. Wenn King bei James Dolan war, geschah ihm nichts.

Dachte er…

Eine erste Ahnung der drohenden Gefahr erhielt Dolan, als er ein merkwürdiges Zischen hörte.

Der sportliche Mann Anfang dreißig blieb stehen und lauschte. Er arbeitete bei den Verkehrsbetrieben als Busfahrer. Vor einigen Jahren war er im Dienst von einem Betrunkenen angegriffen worden. Danach hatte er Karate gelernt. Das erhöhte seine Sicherheit in der nebligen Dunkelheit des Februarabends.

Dieses Zischen jagte ihm dennoch kalte Schauer über den Rücken.

Er befand sich ungefähr in der Mitte des Hyde Parks. Genau konnte er sich nicht orientieren, da der Nebel die Sicht versperrte und das Licht der wenigen Lampen schluckte.

Dennoch gab es genügend Helligkeit, daß James Dolan seine nächste Umgebung erkannte.

Etwas huschte vorbei. King knurrte. Es war ein kleines Tier, aber es war so schnell, daß James Dolan es nicht identifizieren konnte.

»Brav, King, komm hierher«, sagte Dolan beruhigend. Er zog seine dicke, mit Fell gefütterte Lederjacke enger um die Schultern. Er fror, und das wunderte ihn. Er trug nicht nur feste Kleidung, sondern er war auch gegen Kälte unempfindlich.

King sträubte das Fell und knurrte ununterbrochen. Außerdem fletschte er die Zähne.

»Was ist denn?« fragte Dolan nervös. Das Verhalten des Hundes alarmierte ihn. Irgend etwas war nicht in Ordnung. King schien selbst nicht genau zu wissen, was es war. Er hätte es sonst deutlicher angezeigt.

»Komm, wir verschwinden von hier«, sagte James Dolan zu seinem Hund und wandte sich in Richtung Hyde Park Corner. Von dort konnte er am schnellsten seine Wohnung erreichen, und nach diesem unheimlichen Erlebnis wollte er nur noch seine eigenen vier Wände sehen. Er sehnte sich nach Helligkeit und Wärme.

Dolan lief quer über die Wiese. King hielt sich auffallend dicht an der Seite seines Herrn. Sonst lief er bellend voraus, kam zurück und umkreiste Dolan. Jetzt schien er die Nähe des Menschen zu suchen.

Dolan lief schneller. Wann kam er denn endlich aus diesem dunklen Park heraus, dachte er besorgt.

Der Nebel wurde dichter. Dolan zögerte, doch hätte er umgekehrt, wäre noch mehr Zeit verloren gegangen.

Er prallte zurück, als King mit einem leisen, ängstlichen Winseln zurückwich. Obwohl er seine Augen anstrengte, konnte er die Dunkelheit nicht mit Blicken durchdringen.

Er wollte weitergehen, als er die Bewegung sah. Im Gras huschte etwas Dunkles dahin, daneben noch etwas… und dann waren sie heran.

Ratten!

Tausende von Ratten wälzten sich als breiter Strom durch den Hyde Park.

Jaulend ergriff der große Schäferhund die Flucht. Instinktiv wandte er sich in die einzige Richtung, in der er sich retten konnte, nämlich wieder tiefer in den Park hinein.

James Dolan handelte ebenfalls richtig, indem er hinter seinem Hund herlief.

King war schneller als sein Herr. James Dolan schaffte es nicht mehr.

Er hatte fast den Rand des in breiter Front heranstürmenden Ratten-Stampedes erreicht, als die ersten Tiere dicht vor ihm vorbeiliefen. Er wollte ausweichen und über sie hinwegspringen, stolperte, glitt auf dem feuchten Boden aus und schlug der Länge nach hin.

King lief aufgeregt bellend und winselnd am Rand des aus Ratten gebildeten Stroms hin und her. Er griff die Ratten an, packte auch mehrere von ihnen und schleuderte sie zur Seite, doch an seinen reglos auf der Erde liegenden Herrn kam er nicht heran.

Immer neue Wellen von Ratten fluteten über den bewußtlosen James Dolan hinweg.

Als er zu sich kam, fühlte er das Trappeln unzähliger Füße auf seinem Rücken. Blitzartig erinnerte er sich, was geschehen war. Obwohl ihn der Ekel schüttelte, zwang er sich dazu, ruhig liegen zu bleiben und nur die Arme schützend über den Kopf zu halten.

Das rettete ihm das Leben.

Plötzlich war King neben ihm und stieß ihn winselnd mit der Schnauze an.

James Dolan konnte es noch gar nicht fassen, daß er lebte. Sein Rücken und seine Schultern schmerzten. An seinen Beinen lief Blut warm entlang. Es stammte aus recht harmlosen Kratzwunden von den Pfoten der Ratten. Sie hatten ihn nicht angegriffen, sondern waren nur in blinder Panik über ihn hinweggestürmt.

James Dolan besaß trotz des Schocks noch so viel Geistesgegenwart, daß er sich nach den Ratten umsah. Wo war diese riesige Zahl von Tieren geblieben?

Er sah sie nicht mehr, und er hatte keine Lust, lange nach ihnen zu suchen.

Er schleppte sich zum nächsten Telefon und löste über Notruf einen Großeinsatz aus.

***

Guy Long war schneller als seine Freunde und erreichte als Erster sein Wohnzimmer.

Von Mary keine Spur! Auch seine Schwiegermutter war nicht mehr da. Die Kinder kauerten auf dem Sofa.

»Was ist los?« rief Guy. »Marc! Cathy! Wer hat hier geschrien!«

»Mami«, flüsterte Cathy. Sie war blaß. »Ich habe Mami gesehen! Aber das war nicht Mami!«

»War nicht Mami«, echote der kleine Marc.

Richard Fräser wartete nicht ab, was bei dem verworrenen Gerede der Kinder herauskam. Er drängte sich an Guy vorbei und hastete in die Diele.

Vor dem Haus war niemand, auch der Vorgarten war leer.

Dick Aviland lief inzwischen die Treppe hinauf und sah sich im ersten Stock um. Hier lagen die Schlafzimmer und die Zimmer von Marys Mutter.

Er hörte eine leise Stimme hinter einer Tür und klopfte.

Marys Mutter öffnete. Ihr Gesicht war maskenhaft starr.

»Ist Mary da drinnen?« flüsterte Dick.

Sie nickte. »Guy soll kommen«, sagte sie nur.

»Wer hat geschrien?« forschte Dick, ehe sie die Tür wieder schloß.

»Die Kinder«, antwortete Marys Mutter knapp und sperrte ihn hastig aus.

Dick lief nach unten. Richard kam von draußen wieder herein.

»Sie ist oben«, sagte Dick. »Du sollst hochkommen.«

Guy jagte in weiten Sätzen die Treppe hinauf. Seine Freunde warteten unten in der Diele.

Sie sahen einander mit einem nervösen Lächeln an. Beide warteten auf einen Schrei. Er blieb aus. Oben im ersten Stock war es vollständig still.

»Die Kinder«, murmelte Dick und deutete mit einem Kopfnicken auf das Wohnzimmer.

Richard nickte und ging voran. Die Kinder kannten ihn und hatten Vertrauen. Er setzte sich zu ihnen.

»Hört mal«, sagte er freundlich. »Wer von euch hat denn vorhin so geschrien?«

Marc begann zu weinen, und Cathy nickte stumm.

»Ich«, sagte die Fünfjährige. »Das war Mami.«

»Ja, ich weiß.« Es fiel Richard Fräser schwer, ein unbekümmertes Lächeln zu zeigen. »Ich weiß, Cathy. Aber wenn es eure Mami war, warum hast du dann geschrien? Hast du dich nicht gefreut?«

Cathy zeigte zum Fenster. »Mami hat hereingesehen, und da war es unsere Mami. Aber dann ist sie hereingekommen, und da war sie nicht unsere Mami.«

»Ich werde aus dem Kauderwelsch nicht schlau«, stellte Dick Aviland fest. »Du vielleicht?«

Richard grübelte. »Wenn sie nicht eure Mami war«, fragte er die Kinder, »wer war sie denn?«

Marc weinte noch immer, und Cathy schwieg eine Weile.

»Eine… eine… eine…«, sagte das Mädchen verstört.

Richard Fräser verzichtete auf weitere Fragen. Von den Kindern erfuhr er nichts.

»Wo bleibt er denn so lange?« fragte Dick Aviland und sah immer wieder zur Tür.

Die Kinder achteten kaum auf Richard Fräser. Der junge Techniker war froh, als endlich die Großmutter der Kleinen in den Raum kam.

»Was ist?« fragte Dick besorgt.

Marys Mutter schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, mühsam um Fassung ringend. »Sie kann sich angeblich an nichts erinnern. Und sie ist sehr müde.«

»Das ist nicht ungewöhnlich«, bemerkte Richard Fräser. »Warum sind die Kinder so erschrocken?«

Die Frau zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, behauptete sie. »Ich habe Mary nicht gesehen, als sie hereinkam. Ich lief hinter ihr die Treppe hoch, und sie ging sofort in ihr Zimmer. Wir dürfen kein Licht machen.«

»Kein Licht machen?« wiederholte Richard Fräser bestürzt. »Warum denn nicht?«

»Sie hat die Nachttischlampe abgedunkelt. Aber es ist Mary.«

Richard Fräser versuchte verzweifelt, sich an den Namen von Marys Mutter zu erinnern. Er fiel ihm nicht ein.

»Hören Sie«, sagte er deshalb, ohne sie direkt anzusprechen, »wollen Sie damit sagen, daß Sie Ihre Tochter gar nicht richtig sahen?«

»Sie hat sich ins Bett gelegt«, murmelte die Frau erschöpft. »Ich weiß nicht…«

Sie unterbrach sich, als Guy das Zimmer betrat. Er lächelte ein wenig gequält, wirkte jedoch erleichtert. Die Kinder hörten endlich auf zu weinen, als sie ihren Vater sahen.

»Nun, was ist?« forschte Richard Fräser.

»Na ja, sie ist müde«, antwortete Guy. Der drahtige Mann wirkte ausgelaugt. »Ist doch verständlich. Sie sagt, daß sie stundenlang herumgelaufen ist. Aber sie weiß nicht mehr, wo sie war.«

»Hast du sie wegen der Geisterstimmen gefragt?« warf Dick Aviland ein.

Guy nickte. »Sie erinnert sich nicht.«

»Und wie sieht sie aus?« Richard erhielt keine Antwort. »Komm mit, Guy«, forderte er seinen Freund auf.

Wieder zogen sie sich in den Hobbyraum zurück, wo sie ungestört waren.

»Mit deiner Frau stimmt doch etwas nicht«, sagte Richard eindringlich.

»Wieso zeigt sie sich nicht?« hieb Dick Aviland in die gleiche Kerbe. »Hast du sie bei Licht gesehen?«

»Sie hat einen Pullover über die Nachttischlampe gehängt«, antwortete Guy unbehaglich. »Und sie hat sich in die Decke eingehüllt, weil sie friert. Mein Gott, sie wird sich erkältet haben! Kein Wunder, oder?«

»Bist du blind und taub, oder stellst du dich nur so?« fragte Dick scharf.

»Du weißt selbst, daß mit Mary etwas nicht stimmt«, redete Richard seinem Freund zu. »Wir müssen nachsehen.«

»Sie läßt niemanden außer mir ins Zimmer«, erwiderte Guy matt. »Und sie schreit, wenn man das Licht einschalten will.«

»Das ist der Beweis«, flüsterte Richard Fräser eindringlich. »Wir müssen sie sehen!«

»Guy«, sagte Dick. »Fairbanks ist wieder aufgetaucht. Sie haben ihn gegen alle neugierigen Blicke abgeschirmt und weggeschafft.«

Das gab den Ausschlag.

Guy nickte seinen Freunden zu. »Okay, gehen wir nach oben«, sagte er leise. »Ich klopfe und melde mich, damit sie aufmacht. Ihr folgt mir.«

Wie Verschwörer schlichen sie in den ersten Stock.

Guys Herz klopfte bis zum Hals. Er ahnte, daß mit seiner Frau etwas geschehen war. Er hatte es bisher nur nicht wahrhaben wollen.

Obwohl er vor dem Moment der Wahrheit zitterte, war er doch froh, daß seine Freunde ihn dazu zwangen. Er hätte keine ruhige Minute gefunden, bevor er nicht wußte, was Mary wirklich zugestoßen war.

***

Nach dem Notruf verließen James Dolan die Kräfte. King blieb neben seinem zusammengebrochenen Herrn stehen und stieß ihn immer wieder mit seiner feuchten Schnauze an.

Das brachte James Dolan noch vor dem Eintreffen des ersten Streifenwagens zu sich.

Den Polizisten erzählte er seine Geschichte. Sie forderten über Funk einen Krankenwagen an.

»Zuerst dachten wir an einen schlechten Scherz«, sagte ein junger Polizist zu Dolan. »Seit diese Artikel in den Zeitungen erschienen sind, rufen immer wieder Leute bei uns an und behaupten. Millionen Ratten gesehen zu haben. Alles Unfug. Aber wenn man Sie so sieht…!«

»Ich zeige Ihnen die Spur der Biester«, bot Dolan an. »Kommen Sie! Ich bin stark genug, ich habe mich ein wenig erholt.«

Die Polizisten folgten ihm zögernd, und er konnte sich vorstellen, mit welch gemischten Gefühlen sie den Park betraten.

»Keine Gefahr mehr«, erklärte er den Polizisten. »Ich verlasse mich auf King.«

Er deutete auf den Schäferhund, der zwar etwas das Nackenfell sträubte, sich ansonsten jedoch ruhig verhielt.

Die Polizisten brauchten nicht weit zu gehen, bis sie auf die breite Spur der Ratten-Stampede stießen. Als wären Bulldozzer über die Wiese gerollt, war das Gras aufgewühlt. Die dunkle Erde schimmerte durch.

»Sie kamen von da und verschwanden dorthin«, erläuterte Dolan und zeigte die Richtungen an.

»Seltsam«, meinte einer der Polizisten. »Wir haben keine weiteren Meldungen über den Rattenzug erhalten.«

»Sehen wir es uns an«, sagte ein älterer Kollege.

Sie folgten der Spur und fanden bald die Lösung des Rätsels.

»Ein offener Einstieg in die Kanalisation«, rief der junge Polizist überrascht. »Hier sind sie wieder in den unterirdischen Stollen verschwunden.«

Nun gingen sie auch in die entgegengesetzte Richtung, und die Verwunderung war groß. Die Ratten waren aus einem ähnlichen Einstieg herausgekommen.

»Warum haben sie die Kanäle verlassen?« fragte der ältere Polizist erstaunt.

»Sicherlich nicht meinetwegen!« rief James Dolan schaudernd. »Ich meine, hätten sie mich angreifen wollen, wäre ich nicht mehr am Leben. Ich geriet nur zufällig in ihre Bahn.«

Die Lösung des Rätsels erfuhr James Dolan nicht mehr, weil er in ein Krankenhaus gebracht wurde. Die Polizei setzte inzwischen ihre Spezialtruppe ein, die für die unterirdischen Anlangen der Millionenstadt an der Themse zuständig war.

Diese Truppe entdeckte sehr schnell, daß der Hauptkanal an dieser Stelle durch ein engmaschiges und starkes Gitter gesperrt war. Zahlreiche tote Ratten zeugten davon, daß die Stampede ursprünglich hier vorbeiführen sollte. Die vordersten Tiere hatten das Hindernis nicht überwinden können und waren von den nachfolgenden erdrückt worden. Danach hatten sich die Ratten einen anderen Weg durch den Hyde Park gesucht.

»Sie sind so schnell wie möglich wieder in der Unterwelt verschwunden«, stellte der Anführer der Kanalbrigade fest. »Als ob sie größten Wert darauf legen, nicht entdeckt zu werden.«

Somit war das anfangs rätselhafte Auftauchen so vieler Ratten im Hyde Park geklärt.

Niemand wußte jedoch, was in die Ratten gefahren war.

Alle strebten nach Osten.

Es war, als erginge von dort ein lautloser Ruf, der die Ratten zum Sammeln zwang.

Fachleute und Wissenschaftler hatten noch nie von einem solchen Phänomen gehört.

Vor allem brachte niemand die Ratten-Stampede mit den Geisterstimmen aus Radios und Fernsehern in Verbindung. Vor allem ahnte auch niemand, daß es eine Verbindung zwischen diesen beiden Phänomenen und den zahlreichen Vermißtenfällen gab.

Dabei wurde die Gefahr für London immer größer.

Zahlreiche Ratten-Stampeden rollten ohne Zeugen in der Kanalisation ab. Alle diese riesigen Schwärme bewegten sich auf die östlichen Randbezirke von London zu.

Viele Leute hörten die Geisterstimmen, ohne sie zu melden, weil sie nur an eine vorübergehende Störung ihrer Geräte glaubten.

Und zahlreiche Personen verschwanden aus ihren Wohnungen und Häusern, ohne daß es jemandem auffiel, weil sie allein lebten.

Eine unheimliche Erscheinung breitete sich in London wie eine lautlose Epidemie aus und zog immer weitere Kreise!

***

Vor Marys Tür blieben die drei Männer stehen. Dick Aviland und Richard Fräser traten zur Seite und preßten sich flach an die Wand. Ihr Verhalten zeigte Guy Long, für wie ernst sie die Lage hielten.

Guys Hand zitterte wie Espenlaub, als er klopfte.

»Wer ist da?« erklang drinnen eine leise Stimme.

»Ich bin es, Mary! Guy!«

Richard Fräser konnte nach den wenigen Worten der Frau nicht sagen, ob es Mary Long war. Er nahm es jedoch an, da sowohl ihre Mutter als auch ihr Mann mit ihr gesprochen hatten. Kaum anzunehmen, daß sich die beiden so sehr täuschten.

»Einen Moment!« antwortete Mary.

Man hörte einen Schlüssel, der sich im Schloß drehte.

»Noch nicht reinkommen!« rief Mary gedämpft. »Warte!«

Ohne daß sich die drei Freunde genauer absprachen, gingen sie nach einem genauen Plan vor.

»Jetzt!« rief Mary.

Guy drückte die Tür auf und trat leise ein. Es war, wie Richard und Dick vermuteten. Das Licht im Zimmer war so schwach, daß man kaum etwas erkannte. Der Pullover über der Nachttischlampe hielt fast die ganze Helligkeit zurück.

In dem schwachen Schein sahen sie eine Gestalt im Bett liegen. Mary hatte die Decke weit über ihr Gesicht gezogen und wandte ihnen den Rücken zu.

Daher bemerkte sie nicht, daß außer Guy auch noch seine beiden Freunde eintraten.

Guy schloß hinter ihnen die Tür und ging leise an Marys Bett. Er setzte sich auf einen Stuhl daneben, streckte die Hand nach ihr aus, zog sie jedoch vor dem Körper unter der Decke zurück. Er scheute sich davor, seine Frau zu berühren…

»Wie geht es dir, Mary?« fragte er beklommen.

»Danke«, antwortete sie. »Ich bin müde.«

»Du hast aber nicht geschlafen«, stellte Guy fest.

»Nein, dazu bin ich zu aufgewühlt.«

Richard Fräser stutzte. Sicher, das war Marys Stimme. Er erkannte sie jetzt eindeutig. Und doch war sie verändert. Kam das nun daher, daß sie ihr Gesicht mit der Decke abschirmte? Oder lag es daran, daß sie in die andere Richtung sprach?

»Mary«, sagte Guy eindringlich. »Mit dir stimmt etwas nicht. Warum versteckst du dich vor mir? Du brauchst dich nicht zu schämen, ganz gleich, was geschehen ist.«

Richards Blick hing gebannt an der Gestalt, die sich unter der Decke abzeichnete.

Für einen Moment ging seine Phantasie mit ihm durch. Er bremste seine Gedanken. Unsinn, sagte er sich, was sollte schon sein? Wäre Mary in irgendeiner Weise verletzt worden, hätte sie sich nicht bewegen können. Bestimmt hätte sie dann auch anders gesprochen. Aber die Kinder…

»Mary«, wiederholte Guy flehend. »Sieh mich an und sag mir, was mit dir ist!«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit brüchiger, zittriger Stimme, ohne sich umzudrehen. »Ich erinnere mich nur, daß ich aus dem Haus lief. Mehr weiß ich nicht. Als ich zurückkam, fühlte ich mich so sonderbar. So ergeht es mir jetzt auch noch. Die Kinder haben mich gesehen, Guy!« Ihre Stimme brach unter Tränen. »Die Kinder sind erschrocken, Guy! Ich habe Angst!«

Erschütterte erkannte Richard Fräser, daß seine schlimmsten Befürchtungen stimmten. Mit Mary mußte eine Verwandlung vor sich gegangen sein. Sie wußte nur selbst nicht, was es war.

Diese Stimme!

Es war Marys Stimme, und doch… Sie erinnerte ihn an etwas, aber er kam nicht dahinter!

»Mary, bitte!« Guy war mit seiner Nervenkraft am Ende. Er saß vor dem Bett, sprach zu seiner abgewandt liegenden Frau und ballte vor Aufregung die Fäuste. »Mary, ich muß dir etwas gestehen. Ich bin nicht allein.«

Sie zuckte heftig zusammen. »Wer ist noch bei dir?«

»Dick und Richard«, gab er zu. »Sie wollen uns helfen.«

Einen Moment befürchtete Richard Fräser, sie werde sie alle aus dem Zimmer schicken.

Statt dessen nickte sie langsam.

»Gut, ich bin froh, daß ihr da seid, Dick und Richard.« Mary seufzte langgezogen. »Ich werde mich jetzt umdrehen. Ich bitte euch, schont mich!«

Richard schluckte. »Aber sicher, Mary«, sagte er rauh.

Richard Fräser und Dick Aviland traten näher an das Bett heran. Wegen des schwachen Lichts konnten sie kaum etwas erkennen. Dick Aviland streckte die Hand nach dem schützenden Pullover aus.

Guy Long stand auf. Seine Haltung drückte unerträgliche Spannung aus. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das Bett.

Mary drehte sich um…

Langsam rollte sie sich herum, schob die Decke von sich und richtete sich auf einen Ellbogen auf.

Das darf nicht wahr sein, dachte Richard Fräser entsetzt. Bitte, alles, nur das nicht!

Guy stöhnte leise.

In diesem Moment zog Dick Aviland den Pullover von der Lampe. Helles Licht fiel ungeschützt in Marys Gesicht.

In das eingefallene, faltige Gesicht einer Greisin…

***

Keiner der drei Männer rührte sich von der Stelle. Sie konnten die Blicke nicht von Mary wenden. Ihre Stimme hätte sie warnen sollen. Es war die brüchige Stimme einer uralten Frau gewesen!

»Warum sagt ihr nichts?« flüsterte Mary. Flehend hob sie eine Hand und streckte sie Guy entgegen.

Himmel, sie ist erst fünfundzwanzig, raste es durch Dick Avilands Gedanken. Fünfundzwanzig! Aber sie sieht aus wie fünfundachtzig!

Guy Long wich vor der Hand seiner Frau zurück.

Marys müde Augen weiteten sich. Ihr Blick fiel auf ihre Hand, auf die dürren Finger, die welke Haut und die stark hervortretenden Adern am Unterarm.

»Allmächtiger«, flüsterte sie entsetzt.

»Mary, o Mary«, rief Guy stöhnend und preßte beide Hände auf den Mund.

Dick Aviland verließ leise das Zimmer und lief nach unten.

Richard Fräser trat einen Schritt näher und stützte Guy. »Hilf ihr«, flüsterte er dem Freund zu. »Sie braucht dich jetzt!«

Guy war nicht ansprechbar. Er sah seine hübsche junge Frau um etwa sechzig Jahre gealtert vor sich. Diesen Schock hatte nicht einmal noch Richard verarbeitet, um so weniger Marys Mann.

»Nein, bleiben Sie unten!« ertönte draußen Dicks Stimme.

Richard konnte sich nicht weiter um die beiden kümmern. Sicher war Marys Mutter auf dem Weg in den ersten Stock, um nach ihrer Tochter zu sehen.

Hastig lief Richard auf den Korridor hinaus und kam gerade noch zurecht, um Marys Mutter aufzuhalten. »Bleiben Sie draußen, Mrs. Galloney«, sagte er beschwörend und drängte sie zurück.

»Ich will zu Mary!« rief die Frau verzweifelt. »Was verheimlicht ihr mir? Ich muß sie sehen!«

Richard packte sie an den Schultern. »Mrs. Galloney!« Endlich war ihm wieder ihr Name eingefallen. »Ihre Tochter ist sehr krank. Mein Freund ruft einen Arzt. Er wird sich um Mary kümmern. So lange gehen Sie nach unten! Sehen Sie nach den Kindern!«

Marys Mutter ließ sich nur widerstrebend nach unten führen. Wenige Minuten später kam ein Krankenwagen. Kriminalbeamte begleiteten den Arzt und die Sanitäter. Sie gingen alle schweigend nach oben. Dick Aviland führte sie.

Nach zehn Minuten kam Dick allein herunter.

Richard Fräser erhob sich halb aus seinem Sessel. Das Gesicht seines Freundes und Kollegen war versteinert.

»Es tut mir sehr leid, Mrs. Galloney«, sagte er schleppend. Die Kinder waren in einem Nebenraum untergebracht, damit sie von allem so wenig wie möglich mitbekamen. Dick warf einen scheuen Blick zu diesem Zimmer.

»Was ist mit Mary?« fragte ihre Mutter mutlos.

»Sielst vor wenigen Minuten gestorben«, erklärte Dick Aviland erschüttert. »Der Arzt hat die Todesursache festgestellt. Altersschwäche…«

***

Moroth nahm mit seinem Opfer kein zweites Mal Kontakt auf. Jeremy Conway versuchte es sehr oft, während er wach war, doch der Dämon antwortete nicht.

Nun kannte Jeremy Conway den ganzen Plan des Dämons, und es war weit schlimmer, als er gefürchtet hatte. Und er, Jeremy Conway, der Bildhauer, hatte mitgeholfen.

Immer wieder sagte sich Conway, daß ihn keine Schuld traf. Bei allen Arbeiten hatte er sich von einer inneren Stimme leiten lassen. Die Inspiration war ihm einfach zugeflogen, ohne daß er lange darüber nachdachte.

So war es auch gewesen, als er mit dem schwarzen Marmorblock begonnen hatte. Seine Finger hatten sich wie von selbst bewegt, und er hatte gemeint, seine eigenen Vorstellungen auszuführen.

Was für ein verblendeter Narr er doch gewesen war!

Jetzt warf er es sich ununterbrochen vor, obwohl er wußte, daß er eigentlich nichts dafür konnte. Es war nicht mehr zu ändern.

Der Dämon, der sich selbst Moroth nannte, ließ ihn nicht los. Er brauchte das Gehirn eines ihm verfallenen Menschen, um sein satanisches Vorhaben auszuführen.

Vollständig gelähmt lag Jeremy Conway auf dem Feldbett im Atelier und mußte die schwarze Skulptur anstarren. Er konnte nicht einmal die Lider schließen, um das Gebilde nicht mehr zu sehen. Er konnte gar nichts, nur noch als Werkzeug dienen!

Der Dämon hielt ihn unverändert am Leben. Ärzte hätten ihre helle Freude an ihm, dachte Jeremy Conway bitter. Er war ein medizinisches Wunder.

Wie lange lebte er eigentlich schon ohne Nahrung und Flüssigkeit, ohne Schlaf und Bewegung? Er wußte es nicht. Die Sonne war gesunken und wieder aufgegangen. Conway hatte versucht, die Nächte zu zählen, doch bald hatte er die Zahl vergessen. Etwas von der Zeitlosigkeit des Dämons war auf ihn übergegangen.

Am meisten quälte Jeremy Conway sein Wissen. Er selbst war dem Tod geweiht, das ließ sich nicht ändern. Der Bildhauer fand sich damit ab. An seiner eigenen Sicherheit lag ihm nichts, weil es sie nicht gab. Er hatte sich in eine Leiche verwandelt, die aus unbegreiflichen Gründen noch lebte.

Schlimm war nur, daß er als einziger Mensch auf der ganzen Welt wußte, was hier vor sich ging und welche Auswirkungen der Plan des Dämons Moroth haben würde.

Hätte er doch wenigstens jemanden warnen können! Warum hatte er nur so einsam gelebt, daß nun niemand zu ihm kam?

Andererseits wäre es sinnlos gewesen. Der Dämon hätte sofort jeden möglichen Verräter ermordet. Daß er dazu die Mittel besaß, hatte er oft genug bewiesen.

Um wenigstens für einige Minuten Ruhe zu haben, lenkte der Bildhauer seine Konzentration von der Statue weg und richtete sie auf den Boden des Ateliers.

Dieser Anblick war auch nicht viel angenehmer, sondern jagte Conway im Gegenteil eisige Schauer über den Rücken. Doch wenigstens brauchte er eine Weile nicht das Abbild des Dämons anzustarren.

Ein schöner Anblick waren sie wirklich nicht, die fauchenden und zischenden Ratten, die den Boden des Ateliers lückenlos bedeckten…

***

Am Abend des Montags war Mary Long gestorben. Am darauffolgendem Freitag fand das Begräbnis um vier Uhr nachmittags statt. Es war der 20. Februar, und über London fegte ein eisiger Sturm hinweg. Er trieb Schneeflocken vor sich her und ließ die Hände der Totengräber erstarren.

Der Geistliche bat ausdrücklich darum, alle mögen ihre Kopfbedeckungen aufbehalten. Es wäre Selbstmord gleichgekommen, bei diesem Wetter für längere Zeit den Hut abzunehmen.

Die kleine Trauergemeinde bestand nur aus Guy Long und seiner Schwiegermutter, seinen beiden Freunden Dick und Richard und einem entfernten Verwandten der Toten. Die Kinder waren bei Nachbarn untergebracht.

Verstärkt wurde die Gruppe durch einige unauffällige Männer, die nicht so recht wußten, was sie tun sollten. Zu nahe wollten sie nicht an das offene Grab herangehen, um die Angehörigen nicht zu stören. Hätten sie sich aber zu weit entfernt, wären sie jedem sofort ins Auge gesprungen.

»Kriminalbeamte«, flüsterte Dick Aviland Richard zu.

»Scotland Yard«, bestätigte Richard Fräser. »Bei mir waren sie auch schon.«

Guy Long sah und hörte nichts. Seit dem Tod seiner Frau war er wie versteinert. Er erwachte nur aus seiner Erstarrung, wenn die Kinder etwas von ihm wollten. Dann konnte er auch eine ganze Stunde mit ihnen spielen. Doch kaum ließen sie ihn allein, verfiel er wieder in düsteres Schweigen.

Der Geistliche hielt eine ganz kurze Ansprache und erwähnte die unerforschlichen Wege der Vorsehung. Danach warfen die Trauergäste ein wenig gefrorene Erde in das offene Grab und entfernten sich.

Ohne sich vorher abzusprechen, fuhren Dick und Richard mit Guy und seiner Schwiegermutter nach Hause. Mrs. Galloney legte sich sofort hin.

»Wir müssen uns um ihn kümmern«, sagte Dick zu Richard. »Er gefällt mir gar nicht.«

»Kunststück«, flüsterte Richard. »Stell dir vor, dir wäre das zugestoßen.«

»Darf ich gar nicht«, antwortete Dick.

Sie setzten sich ins Wohnzimmer und warteten auf Guy, der seine Schwiegermutter in ihr Zimmer begleitete. Als er wiederkam, staunten die beiden Freunde.

Er war wie ausgewechselt. Die Starre war von ihm abgefallen. Sein Gesicht war zwar noch schmal und eingefallen, aber seine Augen blitzten und blickten nicht mehr stumpf vor sich hin.

»Hört zu!« sagte Guy mit völlig verwandelter Stimme. »Ich habe schon alles geregelt. Die Kinder bleiben so lange bei den Nachbarn, bis ich wieder für sie Zeit habe. Meine Schwiegermutter ist vorläufig nicht fähig, auf die Kleinen aufzupassen.«

»Und du?« fragte Dick Aviland mißtrauisch. »Kannst du sie nicht wenigstens zu dir nehmen, wenn du abends von der Arbeit nach Hause kommst?«

»Ich arbeite in der nächsten Zeit nicht«, eröffnete Guy seinen Freunden. Er sprach mit lebhaften Gesten, die seine Anspannung verrieten. »Ich nehme unbezahlten Urlaub, bis ich das Geheimnis gelüftet habe!«

»Welches Geheimnis?« fragte Richard Fräser ahnungsvoll.

»Marys Tod«, antwortete Guy. »Das ist doch klar!«

Dick machte eine abwehrende Handbewegung. »Guy, Scotland Yard versucht, diese Fälle zu lösen. Sie haben eine Sonderkommission gebildet, aber sie sind keinen Schritt vorangekommen!«

»Diese Fälle?« Guy sah ihn aus seinen tiefliegenden Augen an. »Dann waren es mehrere?«

»Du hast dich in den letzten Tagen um nichts gekümmert«, erklärte Dick. »Bisher gab es siebenundsechzig Opfer. Mr. Fairbanks gehört übrigens auch dazu.«

Guy schwieg eine Weile betroffen. »Sind sie alle… gealtert?« fragte er endlich stockend.

Dick Aviland nickte. »Die Ärzte stehen vor einem Rätsel, der Yard ebenfalls! Und du glaubst, daß du dahinterkommst?«

»Sei vernünftig, Guy«, sagte auch Richard Fräser beschwörend. »Das ist blanker Unsinn! Ich kann verstehen, daß du etwas tun willst, um deinen Schmerz zu überwinden. Fahr wieder mit uns. Bei der Arbeit vergißt du am leichtesten.«

Guy blickte ihn an und sah doch durch ihn hindurch. »Mit euch fahren«, murmelte er. »Gar keine schlechte Idee. Okay, ich komme ab morgen wieder mit!«

»Du brütest eine neue Idee aus«, behauptete Dick.

»Ich lasse nicht locker!« rief Guy bitter. »Ich muß den Schuldigen finden.«

»Was hat unser Job damit zu tun?« erkundigte sich Richard Fräser skeptisch.

»Mary hörte zuletzt die Geisterstimmen aus dem Fernseher«, setzte ihm Guy auseinander. »Das gleiche war bei Mr. Fairbanks und vielen anderen. Also haben diese Stimmen etwas mit dem Phänomen der vorzeitigen Alterung zu tun. Und wir sind Spezialisten! Wir werden herausfinden, woher die Stimmen kommen. Dann habe ich auch den Schuldigen.«

»Glaube ich nicht«, widersprach Richard. »So einfach geht das bestimmt nicht, sonst hätte es Scotland Yard längst geschafft. Meinst du nicht auch?«

Guy war durch nichts zu überzeugen. Er hielt an seinem Entschluß fest.

»Okay, dann sagen wir dir alles«, entschied Dick Aviland. »Einmal hätten wir es dir ohnedies erzählt.«

Guy wandte sich ihm zu. »Hat es mit Mary zu tun?« fragte er ruhig. Seine flatternden Augenlider bewiesen, daß er innerlich gar nicht ruhig war.

»Ja, es hat mit Mary zu tun. Und vielleicht auch damit.« Dick griff nach einem Stapel Tageszeitungen und warf die einzelnen Blätter aufgefaltet auf den Teppich.

Die Schlagzeilen sprangen sofort in die Augen. Entweder schrien sie die Zahlen der Opfer der geheimnisvollen Seuche hinaus, oder sie berichteten von einem neuen Ratten-Stampede.

»Was ist damit?« fragte Guy Long bebend.

Dick tippte auf eine Schlagzeile. MASSENFLUCHT DER RATTEN!

»Marys letzte Worte waren: Ratten, so viele Ratten«, sagte er schleppend. »Als sie starb, gab es alle diese Schlagzeilen noch nicht. Nur einmal war von einem Ratten-Stampede berichtet worden. Wieso hat sie von Ratten gesprochen?«

Guy Long starrte schweigend auf die Schlagzeile. Nach einer vollen Minute straffte er sich.

»Ich werde auch das herausfinden«, flüsterte er. »Ich muß es tun, sonst kann ich nicht weiterleben! Nicht mit diesen Erinnerungen!«

Dick Aviland und Richard Fräser wechselten einen Blick des Einverständnisses.

»Wir helfen dir«, versprach Richard Fräser. »Gemeinsam werden wir es schaffen.«

***

Am Freitag waren die drei Freunde offiziell im Dienst. Am Samstag arbeiteten sie auf eigene Faust. Den Sonntag legten sie als Ruhetag ein.

»Gar nicht so einfach, wie wir uns das vorgestellt haben, nicht wahr?« meinte Dick Aviland am Montag, als sie sich wieder in der Firma versammelten.

»Ich habe mir gar nichts vorgestellt«, murmelte Guy Long erschöpft. »Ich muß weitermachen, und wenn es Jahre dauert!«

»So lange wird es ganz bestimmt nicht gehen«, bemerkte Richard Fräser. »In ein paar Jahren hätten wir in London keine Einwohner mehr.«

Er deutete auf die neueste Tageszeitung, die in großer Aufmachung über das Verschwinden von zwei Dutzend Männer und Frauen berichteten, die alle hinterher wieder aufgetaucht waren.

»Sie sind gealtert«, erklärte Richard. »Zwei fand man bereits tot auf. Sie waren an Altersschwäche gestorben.«

Guy Long zuckte zusammen, doch Richard Fräser nahm auf ihn keine Rücksicht. Es war Guys Wunsch gewesen, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Sie konnten nicht nach der Ursache des Ratten-Stampedes und der Altersschwäche bei jungen Menschen forschen, ohne darüber zu sprechen.

»Ein Mann starb an Herzinfarkt«, fuhr Richard Fräser fort. »Die Polizei ist keinen Schritt vorangekommen. Hier steht, daß sie zahlreiche Spuren verfolgen. So drücken sie sich immer aus, wenn sie nichts wissen.«

»Nicht gerade ermutigend«, meinte Dick.

Das Telefon im Aufenthaltsraum für die Techniker schrillte. Guy nahm den Anruf entgegen.

»Der Chef«, sagte er, nachdem er alles notiert hatte. »Los, beeilen wir uns!«

Er lief, als ginge es um sein Leben, und seine Freunde stellten keine Fragen. Sie rannten hinter ihm her und sprangen in ihren Wagen.

Diesmal fuhr Guy Long, und seine Freunde machten sich Sorgen, ob er dazu schon nervlich in der Lage war. Er fuhr zwar, als wäre der Satan hinter ihm her, aber er schaffte es. Ohne Unfall erreichten sie den Stadtteil Clapton.

»Wieder Geisterstimmen«, erklärte er unterwegs. »Ein Mann hat angerufen und sich beschwert, er könne keine Rundfunksendung mehr vernünftig auf Band mitschneiden.«

Nun verstanden seine Kollegen, warum er es so eilig hatte. Er wollte den Anrufer abfangen, bevor auch er sich auf den unheilvollen Weg in den Tod machte.

Der Kleinbus der drei Techniker hielt mit quietschenden Reifen vor einem Apartmenthaus.

»Bis wir da den richtigen Mann gefunden haben, ist der längst verschwunden«, prophezeite Richard Fräser düster.

»Los, der Mann heißt Spencer!« rief Guy Long und stürmte voran.

Sie orientierten sich in der Eingangshalle, in der sich zahlreiche Menschen aufhielten. Jeder von ihnen konnte der Gesuchte sein, dachte Dick Aviland verzweifelt. Sie mußten zusehen, daß sie rechtzeitig das Apartment erreichten.

Siebenter Stock. Sie stürzten aus dem Aufzug und wußten sofort, daß sie es nicht geschafft hatten. Direkt gegenüber dem Fahrstuhl stand eine Wohnungstür weit offen. Daneben hing das Namensschild.

SPENCER

»Zu spät«, sagte Richard Fräser.

Guy Long ließ sich nicht aufhalten. Er klingelte, und als er keine Antwort erhielt, trat er ein.

»Dürfen wir das überhaupt?« fragte Dick besorgt.

»Hier geht es um ein Menschenleben«, antwortete Richard Fräser beruhigend. »Wir brechen nicht ein. Die Tür stand ja offen.«

Sie betraten offenbar die Wohnung eines Junggesellen. Sie bestand nur aus einem Raum. An den Wänden hingen Fotos nackter Mädchen in aufreizenden Stellungen. Ein breites Bett beherrschte den Raum. Daneben stand auf Regalen eine teure Hifi-Anlage. Einige Hundert Tonbänder waren säuberlich in Reih und Glied aufgestellt.

Herzstück der Anlage waren zwei Tonbandmaschinen. Die eine war eingeschaltet, die Spulen drehten sich. Aus den Lautsprechern drang kein Laut, obwohl auch der Verstärker eingeschaltet war.

Richard ging näher heran und drehte die Lautstärke höher. Sofort kam aus den Boxen ein geisterhaftes Wispern und Flüstern, das sie nicht verstanden. Im nächsten Moment brach es ab.

»Als ob es nicht für Unbeteiligte bestimmt wäre«, murmelte Guy Long. Seine Finger glitten spielerisch über die Tastatur des Tonbandgeräts. Er schaltete es aus und ließ das Band zurücklaufen.

»Was soll das?« erkundigte sich Dick Aviland.

»Spencer wollte eine Rundfunksendung aufnehmen«, erklärte Guy. »Das klappte nicht, weil er die Geisterstimmen hörte.«

»Ja, wissen wir«, sagte Richard ungeduldig. »Deshalb sind wir ja hier.«

»Gut!« Guy stoppte das Band am Anfang. »Mr. Spencer ist nicht mehr in seiner Wohnung. Also hat er vermutlich eine Anweisung erhalten, sein Apartment zu verlassen. Und diese Anweisung kam von den Geisterstimmen.«

Er schaltete auf Wiedergabe. Sie hörten einen Ansager der BBC. Gleich darauf verstummte er. Die Geisterstimmen zischelten und flüsterten aus den Boxen.

»Bisher haben wir nicht gehört, was die Geisterstimmen unmittelbar vor dem Verschwinden der Leute sagten«, erläuterte Guy. »Vielleicht kommen wir jetzt dahinter.«

Dick Aviland blieb nicht untätig. Er sah sich in der Wohnung um und nahm ein Foto hoch, das neben dem Bett in einem Schubfach des Nachttisches gelegen hatte.

»Seht mal!« Er drehte das Bild um. Es zeigte eine lachende junge Frau. »Auf der Rückseite steht ein Datum. Liegt einige Jahre zurück. Die Frau heißt Elaine.«

»Na und«, meinte Richard ungeduldig. »Was haben wir davon?«

»Sieht so aus, als wäre sie seine Geliebte oder seine Ehefrau oder was weiß ich«, antwortete Dick gereizt. »Jedenfalls bedeutet sie ihm mehr als andere. Er hat nämlich nur ihr Foto aufgehoben.«

Das Band lief weiter. Das Zischen und Wispern aus den Lautsprechern veränderte sich nicht.

»Das bringt nichts«, stellte Richard Fräser fest. »Guy, warum machst du so ein Gesicht? Stimmt etwas nicht? Oder verstehst du, was sie sagen?«

Guy schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe so ein Gefühl… Warten wir ab!«

Dick und Richard zuckten die Schultern. Sie konnten ohnedies nichts anderes tun.

Plötzlich gab es den drei Männern einen Ruck.

»Darling!« drang es laut und deutlich aus den Boxen. »Darling, kannst du mich hören?«

Sie sahen einander betroffen an. Das geisterhafte Wispern verstummte keinen Moment, und die Stimme selbst klang auch nicht wie die einer lebenden Frau. Es war mehr ein Raunen, das aus weiter Ferne zu kommen schien.

»Ja, Darling, ich bin es, Elaine«, fuhr die Stimme fort. »Ich spreche zu dir! Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin immer bei dir.«

»Das ist Elaine«, flüsterte Guy aufgeregt und deutete auf das Foto.

Dick winkte heftig ab. »Natürlich, ich weiß!« zischte er.

»Ja, Darling«, fuhr die Stimme fort. »Ich starb damals in den Trümmern meines Autos, aber ich habe dich nicht verlassen. Und jetzt kann ich zu dir sprechen.«

»Wir hören, was aus dem Radio kam«, erklärte Guy. »Aber wir hören natürlich nicht, was Mr. Spencer antwortete, weil er kein Mikrofon eingeschaltet hatte.«

»Sei doch still, um Himmels willen!« fuhr Richard seinen Freund an.

»Ich will auch, daß wir uns wiedersehen«, sagte Elaines Geisterstimme aus dem Jenseits. »Du mußt zu mir kommen. Ich kann mich dir sonst nicht zeigen.«

»Seine tote Frau oder Freundin sprach zu ihm«, flüsterte Dick Aviland erschüttert. »Das also sind die Geisterstimmen! Die Stimmen Verstorbener, die sich aus dem Jenseits melden!«

»Und aus deren Chor sich gelegentlich deutlich eine Stimme heraushebt«, sagte Guy Long, der leichenblaß geworden war. »Diese Stimme spricht nur einen Hinterbliebenen…«

Er unterbrach sich, weil wieder Elaines Stimme zu hören war.

»Ich sage dir jetzt genau, wie du fahren mußt, aber du darfst zu keinem Menschen darüber reden, Darling! Versprich mir das!«

Hastig griff Richard Fräser zu einem Notizblock und zückte seinen Kugelschreiber. Während Elaine ihre Anweisungen gab, schrieb Richard mit.

Elaine hatte von ihrem Ehemann oder Freund verlangt, daß er London in Richtung Osten verließ und nach Erith an der Themse fuhr. Dort sollte er einen Feldweg an der Bahnlinie nehmen. Neben einem alten Friedhof wollte Elaine auf ihren Freund warten.

»Beeile dich«, bat sie zuletzt, und ihre Stimme wurde schwächer. »Ich kann mich nie lange in deiner Welt halten, die einmal auch die meine war. Es kostet mich ungeheure Kraft, meine Dimension zu verlassen und zu dir zu sprechen. Komm rasch, bevor meine Energie aufgezehrt ist.«

Die drei Freunde warteten noch eine Weile. Als nur noch das Wispern zu hören war, verließen sie überstürzt Mr. Spencers Apartment.

»Wir wissen gar nicht, wie er aussieht«, sagte Dick Aviland erschrocken, als sie schon im Aufzug standen. »Wie sollen wir ihn wiedererkennen?«

»Unwichtig«, tat Richard den Einwand ab. »Entweder wir finden in dieser Gegend am Bahndamm und neben dem Friedhof einen Mann, dann ist es Spencer, oder wir finden ihn gar nicht, oder wir treffen auf ihn, wenn er schon vergreist ist. Dann würden wir ihn ohnedies nicht wiedererkennen.«

Diesmal übernahm Dick Aviland das Steuer, und er zeigte, daß er mit einem Auto umgehen konnte.

Bereits nach fünfzehn Minuten erreichten sie Erith, ein verschlafenes Nest an der Themse, und bogen von der Hauptstraße in den Feldweg an der Bahnlinie ein.

»Dort vorne ist der Friedhof!« rief Guy, der vor Aufregung trotz der Winterkälte schwitzte.

Dick hielt vor dem Friedhofstor. Er stieß die Fahrertür auf und warf einen Blick auf den Friedhof.

»Niemand da«, stellte er fest. »Kommt, wir sehen uns um.«

Sie trennten sich. Jeder suchte eine Seite des ummauerten Friedhofs ab.

Als sie schon die Hoffnung auf einen brauchbaren Hinweis aufgaben, stockte Richard Fräser. Er bückte sich und räumte hastig kahle Zweige und dürres Gestrüpp zur Seite.

Gleich darauf hörten seine Freunde seinen lauten Ruf.

***

»Wofür haltet ihr das?« fragte Richard, als Guy und Dick neben ihm standen. Er deutete auf seinen Fund.

»Könnte der Zugang zu einem Keller sein«, meinte Guy zögernd. »In Frankreich habe ich einmal Weinkeller gesehen, die waren genau so angelegt. Mary und ich…«

Er verstummte und preßte die Lippen aufeinander.

»Ein Keller«, meinte auch Dick. »Der Friedhof ist kaum unterkellert. Es muß sich um eine selbständige Anlage handeln.«

Richard und Dick packten die schwere Holztür, die hinter dem Gestrüpp zum Vorschein gekommen war. Sie zogen mit aller Kraft – und fanden sich im nächsten Moment flach auf der Erde wieder, weil es keinen Widerstand gab.

Aufgeregt richteten sie sich wieder auf.

»Die Tür ist bestens in den Angeln geölt«, sagte Richard.

»Sie war auch nicht verschlossen«, ergänzte Dick. »Die Tarnung ist nur oberflächlich. Dieser Eingang ist oft benutzt worden. Ich wette, daß Mr. Spencer dort unten ist.«

»Oder war«, sagte Richard.

»Gehen wir endlich!« drängte Guy, der es vor Ungeduld kaum noch aushielt.

»Wir brauchen eine Taschenlampe«, wehrte Richard Fräser ab.

»Ich hole sie«, bot Dick an, lief zu dem Wagen zurück und kam nicht nur mit der Lampe wieder. Er schwang prüfend den schweren Wagenheber in der Hand. »Für alle Fälle«, meinte er mit einem nervösen Grinsen.

»Kann nicht schaden«, sagte auch Richard, nahm ihm die Lampe ab und leuchtete in den dunklen Eingang.

Stufen führten in die Tiefe. Modergeruch schlug den drei Freunden entgegen.

Sie sahen sich noch einmal forschend um. Niemand war in der Nähe. Von unten drang kein Geräusch zu ihnen herauf.

Richard Fräser faßte sich ein Herz und ging voran. Er gestand sich ein, daß ihm unheimlich zumute war. Sie folgten dem Ruf einer Geisterstimme. Die Aufforderung der Toten hatte zwar nicht ihnen gegolten, aber das beruhigte ihn nicht.

»Wir haben das Tonband vergessen«, sagte Dick hinter ihm. »Wir hätten es mitnehmen sollen. Als Beweis!«

»Sei still!« zischte Richard. Er lauschte angespannt in die Tiefe. Jeden Moment rechnete er mit dem Auftauchen eines Gegners. Er spürte förmlich körperlich die Nähe anderer Wesen.

Guy Long verhielt sich völlig still. Auf Zehenspitzen schlich er hinter Richard die Treppe hinunter. Als Richard einmal kurz den Kopf wandte, sah er die unnatürlich geweiteten Augen seines Freundes funkeln.

Er mußte auf Guy aufpassen, dachte Richard, damit er nicht durchdrehte, wenn es brenzlig wurde.

Dick schleppte den Wagenheber. Er bildete den Abschluß. Seine Schuhe polterten laut auf der Treppe. Als Richard ihm ein Zeichen machte, zuckte er nur die Schultern und zeigte die harten Ledersohlen seiner Schuhe. Er konnte nicht leiser gehen.

Die Steintreppe führte weit in die Tiefe. Schon glaubte Richard Fräser, sie würde gar nicht mehr aufhören, als der Lichtstrahl auf einen ebenen Gang traf.

Von jetzt an war er noch vorsichtiger. Er hätte sich gern mit seinen Begleitern besprochen, tat es jedoch nicht. Das Licht war schon verräterisch genug. Sie brauchten sich nicht auch noch durch Sprechen zu verraten.

Der Stollen führte in Richtung Bahnlinie weiter. Richard Fräser zog für einen Moment die Augen zusammen. Er erinnerte sich plötzlich, daß er vor Jahren etwas über diese Gegend gelesen hatte. Im letzten Krieg war hier ein unterirdisches Bunkersystem angelegt worden. Bestimmt hatten sie einen Zugang zu diesem System gefunden!

Bald darauf erhielt er die Bestätigung. Von dem Hauptstollen zweigten mehrere Räume ab. Alle besaßen Frischluftzufuhr von oben und waren so stabil gebaut, daß sie auch einem Angriff widerstanden hätten. Wände und Decken waren aus dicken Betonplatten gefertigt.

Die ersten Räume waren leer. Richards Blick fiel auf die. Zugänge zu den nächsten Seitengewölben.

Eine innere Stimme warnte ihn davor, noch einen Schritt weiterzugehen.

»Warte«, flüsterte in diesem Moment Dick Aviland.

Richard drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Guy Long lehnte keuchend an der Wand.

»Fühlt ihr es auch?« flüsterte Richard.

»Es ist ein fürchterlicher Druck«, keuchte Dick. »Ich habe Angst und weiß nicht wovor!«

»Weiter!« stieß Guy hervor. »Ich muß wissen, was dort vorne auf uns wartet! Es hat mir Mary zu tun! Es hat bestimmt mit Mary zu tun!«

Er wollte vorwärts drängen, doch Richard hielt ihn zurück.

»Wir gehen alle«, bestimmte er.

Der Gang war breit genug, daß sie nebeneinander vorrücken konnten. Dick umklammerte den Wagenheber so hart, daß seine Knöchel weiß unter der Haut hervor traten.

Es war in dem ganzen Bunkersystem kalt und feucht. Nach den nächsten Schritten sank die Temperatur jedoch so rapide, daß die drei Freunde mit den Zähnen klapperten.

Richard vermutete, daß es keine natürliche Kälte war, genau so wenig, wie vorhin die Angst natürliche Ursachen hatte. Er dachte an die Geisterstimmen aus dem Radio. Es waren die Stimmen Verstorbener aus dem Jenseits gewesen. Hielten sich hier unten Wesen aus einer anderen Dimension auf, die diese Kälte mitbrachten?

Sie erreichten die nächste Tür. Sie lag auf Dicks Seite.

Richard schwenkte die Taschenlampe herum und leuchtete in den Raum hinein.

Dick Aviland prallte mit einem heiseren Aufschrei zurück und stieß gegen Guy Long, der sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt.

Im Lichtschein glaubte Richard, einen Raum voll schlafender Menschen zu sehen. Sie saßen dicht gedrängt ringsum an den Wänden und rührten sich nicht.

Bestürzt trat er an die Tür und leuchtete der Reihe nach die Leute an.

Für einen Moment plagte ihn die schauerliche Vorstellung, in dieser Luftschutzanlage wären im letzten Krieg etwa zwei Dutzend Menschen gestorben, die man später nicht gefunden hatte. Es war schon vorgekommen, daß Leichen durch günstige Einflüsse ihrer Umgebung erhalten wurden.

Bei dem ersten genauen Blick auf die Personen erkannte er jedoch seinen Irrtum. Diese Leute waren nicht mumifiziert.

»Was ist das?« flüsterte Dick Aviland.

Guy begann, hysterisch zu lachen. »Schaufensterpuppen!« rief er schrill. »Verdammt, das sind Schaufensterpuppen! Nackte Schaufensterpuppen! Und wir Dummköpfe fallen darauf herein!«

Er taumelte gegen die Stollenwand und schrie vor Lachen, bis ihm Tränen aus den Augen schossen.

Dick Aviland sah keinen anderen Weg. Er holte aus und versetzte Guy eine trockene Ohrfeige, die ihn augenblicklich auf den Boden der Wirklichkeit zurückholte. Guy schluckte, rieb sich die Wange, schüttelte den Kopf und schwieg.

»Paß auf ihn auf«, murmelte Richard seinem Kollegen Dick zu und betrat den Raum.

Er zählte siebenundzwanzig Figuren. Guy hatte nicht so unrecht, wenn er sie als nackte Schaufensterpuppen bezeichnete. Ihre Köpfe sahen absolut gleich aus, und Richard überzeugte sich davon, daß auch die Körper sich nicht voneinander unterschieden. Die Figuren erinnerten ihn an Abbildungen in Biologiebüchern, die es nicht wagten, den Menschen in seiner natürlichen Gestalt zu zeigen und zu schematischen Zeichnungen Zuflucht nahmen.

Keine Haare, keine Augen, die Lippen nur angedeutet, die Ohren fest mit dem Kopf verbunden. Es war ein seltsamer Anblick.

Richard hätte sich vielleicht täuschen lassen und genau wie Guy an Schaufensterpuppen gedacht, hätten ihn nicht zwei Dinge stutzig gemacht.

Die Figuren besaßen eine verblüffend echte Hautfarbe. Richard glaubte nicht, daß man das so leicht mit künstlichen Farben erreichte.

Außerdem besaßen die Gliedmaßen der Figuren keine Gelenke!

»Nun, was ist?« rief Dick vom Korridor herein. Es dauerte ihm zu lange.

»Einen Moment«, antwortete Richard leise.

Er zitterte vor Aufregung, als er sich einer der Figuren näherte und die Hand ausstreckte. Es kostete ihn große innere Überwindung, die Figur an der Schulter zu berühren.

Dick Aviland und Guy Long drängten in den Raum, als Richard aufschrie.

»Was ist passiert?« rief Guy, der sich wieder ganz in der Gewalt hatte.

Richard stand kreidebleich mitten im Raum. Er sprach stockend und lallend wie ein Betrunkener.

»Das… das sind… Menschen«, murmelte er. »Faßt sie an! Ihr spürt die Knochen! Das ist richtige Haut! Und sie fühlen sich warm an! Probiert es!«

Zuerst blickten ihn seine Freunde ungläubig an, doch sie versuchten es.

Obwohl sie vorgewarnt waren, erschraken sie fürchterlich. Sie zogen ihre Hände zurück, als hätten sie sich verbrannt.

Verstört sahen sie einander an.

»Das sind wirklich Menschen«, stellte Guy Long erschüttert fest.

»Was ist bloß in den übrigen Räumen?« fragte Richard Fräser zögernd.

»Wir sollten umkehren und nach oben gehen«, sagte Dick Aviland rauh.

»Wir sind auf ein Geheimnis gestoßen, das man nicht anrühren sollte!«

»Nein!« rief Guy Long heftig. »Ich gebe nicht auf!«

Auch Richard Fräser war dieser Meinung. »Wir machen weiter«, bestimmte er. »Wir kehren nicht auf halbem Weg um!«

Dick Aviland war nicht überzeugt, widersprach jedoch nicht. Er stellte sich vor, wie grauenhaft weitere Funde sein könnten, wenn schon der erste Raum solche Schrecken barg!

»Na gut, gehen wir weiter«, sagte er düster. »Hoffentlich leben wir lange genug, um es hinterher zu erzählen!«

***

»Habt ihr die Finger gesehen?« fragte Guy Long, während sie auf den Hauptkorridor hinaus traten. »Sie haben ganz glatte Fingerkuppen, gar keine Linien.« .

»Die Arme und Beine lassen sich wie bei Menschen bewegen«, fügte Richard Fräser hinzu. »Mich würde interessieren, wieso sie sich so warm anfühlen. Sie leben nicht!«

»Woraus sind sie gemacht?« Dick Aviland schüttelte sich. »Schauerlich!«

Sie leuchteten in die nächsten Gewölbe des Bunkers. In sieben Räumen fanden sie jeweils zwei bis drei Dutzend dieser unfertigen Menschen. Alle saßen mit den Rücken an die Wände gelehnt, als habe sie jemand dorthin gesetzt.

»Das sind mindestens dreihundert«, sagte Dick Aviland schaudernd. »Richard! Laß uns umkehren! Wir müssen so schnell wie möglich zu Scotland Yard, damit der Bunker abgeriegelt wird! Du glaubst doch nicht, daß diese Figuren durch Zufall entstanden sind! Da steckt jemand dahinter, und dieser Jemand weiß vermutlich längst, daß wir hier sind. Was immer die Figuren zu bedeuten haben, sie dienen einem illegalen Zweck. Daher wird ihr Schöpfer versuchen, uns zu beseitigen.«

Richard Fräser war sehr nachdenklich geworden. »Du hast bestimmt recht«, stimmte er zu. »Wir verschwinden.«

Doch damit stieß er bei Guy Long auf erbitterten Widerstand.

»Habt ihr es vergessen?« zischte Guy. »Diese unfertigen Menschen haben etwas mit Marys Tod zu tun!«

»Das schon, aber…«, wandte Dick ein.

Guy hörte nicht auf ihn und ging weiter. Achselzuckend schlossen sich die beiden anderen ihm an. Sie hatten keine Wahl. Unter keinen Umständen durften sie ihren Freund im Stich lassen.

Der Korridor machte einen scharfen Knick um neunzig Grad und führte in doppelter Breite weiter. Auch eine Treppe wurde sichtbar, die in die Tiefe führte.

»Das ist eine riesige Anlage«, stellte Dick fest. »Daß sie nach dem Krieg vollständig vergessen wurde, kann ich mir gar nicht vorstellen.«

Hinter den nächsten drei Türen auf jeder Seite sahen die Freunde nur leere Räume.

»Da kommt etwas auf uns zu«, sagte Richard voll böser Vorahnungen. »Ich habe… Angst!«

Auch die beiden anderen wurden von Grauen gepackt, ohne daß es dafür einen sichtbaren Grund gab.

»Weiter in die Tiefe oder diese Tür?« fragte Dick. Er deutete zuerst auf die Treppe, danach auf ein breites Eisentor, das bereits stark angerostet war.

»Zuerst das Tor«, antwortete Guy.

Er ging voraus, und ehe Richard oder Dick ihn warnen konnten, packte er den Türgriff.

Mit einem kräftigen Ruck riß er das breite Tor auf, und Richard leuchtete durch die Öffnung.

Dahinter lag ein weiter Saal, vermutlich früher einmal der Hauptraum des Bunkers.

Auch hier hielten sich Personen auf.

Im ersten Moment glaubten die Freunde, es mit lebenden Menschen zu tun zu haben.

Sie waren normal angezogen. Die moderne Straßenkleidung verwirrte die Techniker völlig. Doch so durchschnittlich die Leute auch aussahen, so merkwürdig verhielten sie sich.

Sie gingen in dem Saal unruhig auf und ab, als suchten sie etwas. Keiner sprach auch nur ein einziges Wort. Und niemand nahm Notiz von den drei Eindringlingen.

Nicht ein einziger Blick fiel auf die Techniker, die fassungslos das seltsame Schauspiel betrachteten. Sah im Vorbeigehen doch einmal einer dieser Bunkerbewohner zu den Technikern herüber, ging sein Blick durch sie hindurch.

In einem ersten Impuls wollte Guy Long die Tür wieder zuschlagen. Die Verblüffung nagelte ihn jedoch auf der Stelle fest. Die Hand am Griff, stand er neben der Tür und konnte den Blick nicht wenden.

»Das sind ungefähr achtzig bis neunzig Leute«, flüsterte Dick Richard ins Ohr. Er hatte Angst, ein lautes Wort könne die unheimlichen Leute aufschrecken.

Richard setzte zu einer Antwort an, als sein Blick auf einen breit gebauten, derb wirkenden Mann fiel.

Er stieß Dick heftig an und deutete auf einen Mann, der wie die anderen hin und her ging.

»Mr. Fairbanks«, hauchte Dick erbleichend.

Sie sahen tatsächlich jenen Mann vor sich, der seine Frau niedergeschlagen und anschließend Guy Long in die Hecke gestoßen hatte, um von zu Hause wegzulaufen. Jenen Mann, der später als Greis zurückgekehrt und an Altersschwäche gestorben war!

Und nun war er hier!

Ein Doppelgänger von Mr. Fairbanks, verbesserte sich Richard Fräser in Gedanken. Fairbanks selbst lag im Leichenschauhaus oder war schon begraben.

Seine Gedanken gingen noch ein Stück weiter. Über seinen Rücken lief ein eisiger Schauer. Wenn Fairbanks hier war, befand sich womöglich auch…

»Wir müssen Guy wegschaffen«, flüsterte Dick. Er bewies, daß er die gleichen Gedanken wie Richard hatte.

Die beiden wollten Guy an den Armen von der Tür wegziehen, als Guy einen fürchterlichen Schrei ausstieß.

»Mary! Mary, nein! Mary!« Er wollte sich auf die Frau stürzen, die soeben an der Tür vorbei ging. »Mary, komm zu mir!«

Richard und Dick konnten Guy im letzten Moment zurückreißen. Dabei verlor Dick den Wagenheber, den er bisher krampfhaft festgehalten hatte.

Mit lautem Klirren fiel der Wagenheber auf den Betonboden und rutschte ein Stück weiter, geriet dabei über die Grenze zu dem riesigen Saal und verging in einem grellen Lichtblitz.

Wo er zuletzt gelegen hatte, blieb ein geschwärzter Abdruck zurück, von dem dicker Qualm aufstieg, der sich rasch verzog. Es stank penetrant nach Pech und Schwefel.

Das brachte Guy Long wieder zur Vernunft. Er sah ein, daß er nicht Mary vor sich hatte. Dieser Saal war mit einem bösen Zauber belegt!

Guy ließ sich von seinen Freunden wegziehen. Richard schlug die Tür zu.

In diesem Moment setzten die Geisterstimmen ein.

Das Wispern drang aus allen Wänden, Decke und Boden. Aus der Tiefe, die sie noch nicht erforscht hatten, erklang drohendes Grollen. Schreie mischten sich dazwischen.

Auch wesentlich Mutigere als die drei Techniker hätten in diesen Minuten die Nerven verloren. Sie kannten nur noch einen Gedanken!

Flucht!

Sie rannten so schnell, daß der Lichtkegel der Taschenlampe wild über die Wände tanzte.

Hinter ihnen rückten die Geisterstimmen nach. Vor ihnen war es still. Die Stimmen der Verstorbenen trieben sie vor sich her und erlaubten ihnen keine Umkehr.

Und doch blieb Richard Fräser stehen, bevor sie die Treppe erreichten, die nach oben führte.

Da er das Licht hatte, mußten auch die anderen anhalten.

»Komm schon!« schrie Dick Aviland mit verzerrtem Gesicht.

»Weiter!« brüllte Guy seinen Freund an.

»Wir müssen eine Puppe mitnehmen!« schrie Richard zurück. »Los! Beeilt euch!«

Die Geisterstimmen schwollen zu einem mächtigen Chor an. Sie drückten wie eine gewaltige Last auf die drei Eindringlinge.

»Ich… kann… nicht!« schrie Guy Long stockend.

»Komm, Richard!« rief auch Dick. »Es geht nicht!«

»Ihr müßt!« Richard wankte in den Raum, den sie zu allererst untersucht hatten.

Die starren Figuren rings an den Wänden hatten sich nicht verändert. Leblos hockten sie auf dem Boden.

Das erleichterte Richard, weil er schon gefürchtet hatte, sie wären genau so zu Leben erwacht wie diese Kopien in dem großen Saal.

Seine Freunde folgten ihm nun doch. Ohne Licht wären sie nicht weit gekommen. Der Korridor führte zwar immer geradeaus, aber er war an manchen Stellen so uneben, daß man ohne Licht stürzen mußte. Auch die Treppe war ohne Lampe nur auf Händen und Füßen zu nehmen. Und wahrscheinlich fürchteten sie sich ganz einfach in der Dunkelheit.

Die Geisterstimmen flüsterten längst nicht mehr. Sie schrien und kreischten mißtönend durcheinander. Obwohl Richard Fräser kein Wort verstand, fühlte er die Drohungen, die gegen ihn und seine Gefährten ausgestoßen wurden.

Trotzdem machten sie weiter. Guy und Dick packten zu, und zu dritt schleppten sie eines der unerklärlichen Wesen aus dem Gewölbe.

Nun kamen die Stimmen auch von vorne, veränderten sich noch einmal und verstummten schließlich hinter den Eindringlingen vollständig.

»Sie wollen uns zurücktreiben!« rief Dick entsetzt, als der Angriff ausschließlich von der Treppe her erfolgte.

Sie hatten das Gefühl, gegen einen unwiderstehlichen Luftstrom anzukämpfen. Als fege ein Orkan die Treppe herunter, drang ihnen das Heulen des Jenseits entgegen.

Jeder Schritt kostete ungeheure Anstrengung. Der Körper, den sie mit sich schleppten, wurde schwerer und schwerer.

Dennoch kämpften sie sich die Treppe hinauf. Halb bewußtlos wankten sie weiter, bis sie Tageslicht sahen.

Die Geisterstimmen wurden leiser, je heller das Licht in den aufwärts führenden Stollen herein fiel.

Die Kräfte kehrten zurück. Der fürchterliche Druck auf die Köpfe der Freunde ließ nach. Der Körper des unheimlichen Wesens hatte wieder normales Gewicht. Sie hatten es geschafft!

***

Moroth tobte.

Jeremy Conway bekam den Wutausbruch des in ihm hausenden Dämons voll mit und bäumte sich trotz der magischen Fesseln auf dem Feldbett auf.

Moroth verlor die Kontrolle über den von ihm beherrschten Menschen. Diese Niederlage war der schwerste Schlag gegen seinen Plan, den man sich vorstellen konnte!

Nicht nur, daß Außenstehende sein geheimstes Versteck entdeckt hatten! Einer der Unfertigen war ihnen in die Hände gefallen, und Moroth hatte keine Möglichkeit, den Unfertigen zu zerstören.

Seine Geschöpfe waren noch nicht einsatzbereit. Zu spät erkannte der Dämon seinen Fehler. Er war nicht allmächtig, verfügte nicht einmal über die Fähigkeiten des Höllenfürsten und mußte sich vorläufig geschlagen geben.

Doch er schmiedete bereits finstere Rachepläne. Die drei Eindringlinge sollten ihr Unternehmen nicht lange überleben.

Allmählich beruhigte sich der Dämon mit dem Gedanken, daß sie trotz aller Anstrengung das Satansnetz selbst nicht entdeckt hatten. Es blieb sein Geheimnis.

Das Satansnetz! Moroth nannte die schwarze Skulptur so, die seine wahre Gestalt zeigte. Einem Menschen blieb die Erkenntnis verschlossen. Er sah nur den schwarzen Klumpen, ohne zu begreifen, was er darstellte und bewirkte.

Moroth überlegte. Selbst wenn sein Stützpunkt in der unterirdischen Anlage ausgeräumt und vernichtet wurde, blieb ihm das Satansnetz.

Das Ergebnis der Überlegungen des Dämons war zufriedenstellend. Der Plan war nicht in Gefahr. Nur darauf kam es an.

Dennoch wollte Moroth es versuchen, seinen Stützpunkt zu halten. Zu viele wertvolle Helfer hatte er bereits erschaffen, als daß er kampflos aufgegeben hätte.

»Du kannst den Bunker nicht mehr verbergen«, sagte Jeremy Conway mit seiner normalen Stimme. »Wenn du die drei Eindringlinge nicht von ferne töten kannst, werden sie ihren Fund der Polizei melden.«

Mit freudigen Erschrecken stellte Conway fest, daß der Dämon die Kontrolle über seinen Körper gelockert hatte. Vielleicht ergab sich jetzt die Chance, auf die er verzweifelt seit Tagen wartete.

Er richtete sich auf dem Feldbett auf.

Flucht! Jetzt konnte er weglaufen und aus der Nähe der abscheulichen Dämonenskulptur gelangen! Wenn er das schaffte, kam er frei und konnte die Wahrheit über Moroth und sein Abbild, das Satansnetz, verraten!

Doch Moroth machte ihm klar, daß es nur eine vorübergehende Schwäche war.

Der Dämon griff zu und schleuderte Jeremy Conway auf das Bett zurück. Wie von einem Hammer getroffen, sackte Conway auf die Matratze und rührte sich nicht mehr.

»Das hast du dir fein ausgedacht!« höhnte der Dämon. »Aber gegen mich bist du ein Nichts! Ein Niemand! Du entkommst mir genau so wenig wie diese drei frechen Eindringlinge! Du befindest dich schon in meiner Gewalt! Diese Frevler werden bald meinem Lockruf erliegen!«

»Laß sie in Ruhe!« flehte Jeremy Conway in Gedanken.

»Warum sollte ich?« erwiderte der Dämon, der sich Jeremy Conways Gehirn zum Denken bediente. »Du bist mein Sender für die Rufe aus dem Jenseits. So lange ich dich habe besitze ich Macht über Menschen! Und ich lasse dich nicht aus meiner Gewalt entkommen! Also verliere ich auch nicht die Macht über Menschen!«

Hohnlachend verstärkte der Dämon noch einmal seinen Druck auf Conways Geist.

»Zu allererst werde ich meinen Stützpunkt schützen«, sprach die lautlose Stimme in Conways Gehirn. »Danach beschäftige ich mich mit den Frevlern. Niemand entkommt mir! Du nicht, und diese Verräter auch nicht!«

Gleich darauf verwandelte Moroth, der Dämon, Jeremy Conways Gehirn wieder in einen starken Sender, von dem die Wellen des Bösen ausstrahlten und die Pläne der Hölle in die Tat umsetzten.

***

Die ersten Meilen fuhr Dick Aviland, als wäre Satan persönlich hinter ihnen her.

»Langsamer, sonst brechen wir uns noch das Genick«, mahnte Richard Fräser nach einer Weile. »Wir werden nicht verfolgt.«

Aviland nahm den Fuß vom Gaspedal. Er lehnte sich aufatmend zurück und seufzte.

»Haben wir das alles wirklich erlebt, oder war es nur ein böser Traum?« fragte er stockend. »Ich kann es einfach nicht glauben! Es ist wie… wie… wie eine Fieberphantasie!«

»Halte an und dreh dich um«, sagte Richard Fräser leise. »Dann weißt du, daß es keine Einbildung war.«

Er spielte damit auf den unfertigen Menschen an, der im Laderaum des Kleinbusses lag. Nachträglich verstand Richard nicht mehr, wie er auf die Idee verfallen war, diese Gestalt mitzunehmen.

Guy kauerte ganz hinten im Bus auf der Bank für die Techniker. Von dort aus bedienten sie ihre Meßgeräte, wenn sie einen Einsatz hatten. Während der Fahrt saßen sie normalerweise alle vorne beim Fahrer. Jetzt hielten sie es für besser, diesen stummen Passagier zu beobachten. Er war ihnen unheimlich, da sie weder wußten, woher er stammte, noch was aus ihm werden könnte. Sie hatten nicht einmal einen richtigen Namen für dieses Wesen und wußten nicht, ob sie von einem Menschen, einer Puppe oder einer Gestalt sprechen sollten.

»Beim Yard halten die uns für verrückt, wenn wir mit unserer Geschichte ankommen«, prophezeite Guy.

»Nicht, wenn wir ihnen diesen Fahrgast zeigen«, entgegnete Richard mit einem verzerrten Lächeln. »Darum wollte ich ihn ja mitnehmen.«

Dick Aviland nahm eine enge Kurve so schnell, daß die unfertige Gestalt gegen Guys Füße rollte. Hastig zog der Techniker die Beine an. Er scheute den direkten Kontakt mit dem unerklärlichen Wesen.

Guy sah schrecklich aus. Ihn hatte das Erlebnis in dem unterirdischen Bunker am meisten mitgenommen. Er hatte Marys Doppelgängerin gesehen, und seine Frau war erst vor wenigen Tagen gestorben.

Nach einiger Zeit merkte Richard, daß Dick immer wieder in den Rückspiegel blickte. Auch er selbst überprüfte von Zeit zu Zeit die Straße hinter ihnen. Sie hatten es zwar nicht mit Verbrechern zu tun, die einen Wagen mit Verfolgern hinter ihnen herschickten, aber er hatte dennoch das Gefühl, verfolgt zu werden.

Da sich während ihrer Fahrt zum Yard nichts tat, schob Richard alles auf seine Nervosität. Sie hatten in den letzten Stunden Unvorstellbares durchgemacht.

Dafür lief es im Yard viel besser, als sie befürchteten.

Dick Aviland brauchte beim Pförtner nur zu sagen, weshalb sie kamen. Sofort wurde er vorgelassen und kehrte zehn Minuten später mit drei Mann der zuständigen Untersuchungskornmission zu dem Wagen zurück.

Dick Aviland stieg mit dem Leiter der Gruppe vorne ein, während sich die beiden anderen Yarddetektive neben Richard Fräser und Guy Long in den hinteren Teil des Wagens preßten.

»Das ist Inspektor Watt«, stellte Dick den Leiter der Gruppe vor. Er nannte die Namen seiner Gefährten. »Ich habe noch nicht viel erzählt«, fügte er hinzu.

Abwechselnd gaben Richard Fräser und Dick Aviland einen Überblick, wie sie an den Fall gelangt waren und was sie erlebt hatten. Guy Long schwieg beharrlich. Er starrte vor sich zu Boden und vermied es; den Reglosen auf dem Boden anzusehen.

So lange nur die Rede von Guys Frau Mary und von den Geisterstimmen war, verhielten sich die Kriminalbeamten abwartend. Als Richard jedoch von der Botschaft aus dem Radio erzählte, die auf Tonband aufgezeichnet war, gab, Inspektor Watt einem seiner Helfer die Anweisung, sofort Mr. Spencers Wohnung zu durchsuchen.

Der Yarddetektiv wurde immer skeptischer, als die Sprache auf die unterirdische Bunkeranlage kam. Er schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Offenbar hielt ihn die rätselhafte Gestalt auf dem Boden des Meßwagens davon ab.

»Bei unserer Flucht haben wir dieses Wesen mitgenommen«, schloß Richard Fräser. »Bevor sie uns für verrückt erklären, untersuchen Sie die Gestalt, Inspektor. Danach reden wir weiter.«

Inspektor Watt kletterte nach hinten. Zusammen mit seinem Mitarbeiter überprüfte er die gesichtslose Gestalt, betastete sie und war zuletzt völlig fassungslos.

»Fahren Sie in die Tiefgarage«, bat er. »Ich möchte nicht, daß dieser… diese… also, daß diese Figur gesehen wird.«

Er wußte; auch nicht, was er von der leblosen Gestalt halten sollte und was sie eigentlich war.

Der Meßwagen rollte in die Tiefgarage. Inspektor Watt ging zu einem Wandtelefon und führte ein längeres Gespräch. Die Wirkung war verblüffend.

Ein Dutzend Polizisten erschien in der Garage und umstellte den Meßwagen. Eine Gruppe unauffällig gekleideter Männer mit verschlossenen Gesichtern nahm sich der leblosen Gestalt an. Sie wurde in einen Sarg gelegt und weggeschafft.

»Wir untersuchen Ihren Fund in unseren Labors«, erklärte der Inspektor den drei Technikern. »Sie können ganz beruhigt sein. Wir ziehen die besten Spezialisten hinzu.«

»Wir würden gern erfahren, was dabei herauskommt«, sagte Richard Fräser, der sich zum Sprecher ihrer Gruppe aufgeschwungen hatte. »Sie können sich vorstellen, daß wir großes Interesse daran haben.«

»Das darf ich nicht allein entscheiden«, antwortete der Inspektor. Er schickte die drei Freunde in sein Büro und kam erst zwanzig Minuten später nach.

»Ich habe mit meinen Vorgesetzten gesprochen«, erklärte er. »Sie sind einverstanden, daß ich Sie ins Vertrauen ziehe. Sie wissen ohnedies schon so viel, daß ich Sie dringend um etwas bitten muß.«

»Verschwiegenheit«, sagte Guy.

»Richtig, Mr. Long«, bestätigte der Inspektor. »Sie können sich vorstellen, welchen Aufruhr in der Bevölkerung ein Bericht über Ihre Erlebnisse auslösen würde. Das wollen wir unter allen Umständen vermeiden.«

»Verständlich«, meinte Dick Aviland. »Wir schweigen, wenn wir dafür informiert werden.«

»Sie hätten Geschäftsmann werden sollen«, stellte der Inspektor mit einem knappen Lächeln fest. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er hörte, was ihm der Anrufer zu sagen hatte. Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich an die drei Freunde. »Mr. Spencers Wohnung ist völlig ausgebrannt. Es sieht so aus, als wäre das Tonband zuerst in Brand geraten.«

»Wir haben alle Geräte ausgeschaltet«, versicherte Guy Long.

»Es paßt in das Bild, das Sie mir geliefert haben«, sagte Inspektor Watt. Er legte die Hände aneinander und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. Nachdenklich blickte er auf die Papiere auf seinem Schreibtisch.

Richard Fräser betrachtete ungeduldig den Polizeibeamten. Watt wirkte müde. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Sein Kinn zeigte den dunklen Schimmer eines nicht gründlich rasierten Barts. Der braune Anzug des Inspektors war zerknittert, seine Krawatte schief.

»Die Presse hat nicht über alle Ratten-Stampedes berichtet«, sagte er leise, ohne von seinem Schreibtisch aufzublicken. Es klang, als unterhielte er sich mit sich selbst. »Wir wissen von ungefähr einem Dutzend Fällen, in denen Ratten in ungewöhnlich großer Zahl auftraten. Alle strebten nach Osten.«

»Meine Frau sprach ganz zuletzt von vielen Ratten«, bemerkte Guy Long und schluckte. »Alles hängt zusammen, die Ratten, das vorzeitige Altern, die Geisterstimmen aus dem Jenseits und die Doppelgänger aus dem Bunker.«

Wieder klingelte das Telefon.

»Wir haben bereits über einhundert Opfer der seltsamen Seuche«, sagte der Inspektor, bevor er sich meldete. »Ja, hier Watt!«

Er hörte eine Weile schweigend zu.

»Wir kommen selbst hinaus«, sagte er und legte auf. »Meine Leute haben den Einstieg in das Bunkersystem nicht gefunden«, sagte er zu den drei Technikern. »Dabei ist es unmöglich, daß sie die Stelle verfehlen. Ihre Beschreibung war viel zu exakt.«

Richard Fräser nickte. »Selbstverständlich zeigen wir Ihnen den Zugang«, erwiderte er. »Ich muß nur vorher mit unserem Chef sprechen. Er weiß nicht, wo wir zur Zeit stecken.«

Als der Anruf erledigt war, fuhren sie mit einem Polizeiwagen nach Erith.

Sie hatten keine Schwierigkeit, den Feldweg an der Bahnstrecke und den alten Friedhof wiederzufinden. Überall waren Polizisten auf der Suche nach dem Zugang. Sie strömten jetzt am Friedhof zusammen.

»Hier ist es«, sagte Dick Aviland und deutete auf eine Stelle des Gebüsches. »Hier… war es«, verbesserte er sich verblüfft.

Vor ihm hatten schon Polizisten das Gestrüpp zur Seite geräumt. Eigentlich müßte jetzt die schwere Holztür frei liegen. Sie war jedoch nicht zu sehen.

Dick Aviland wandte sich verblüfft an seine Freunde. »Das ist doch die Stelle, nicht wahr?«

»Selbstverständlich «, bestätigte Guy Long.

»Kein Zweifel«, erklärte auch Richard Fräser. »Unser Feind hat dafür gesorgt, daß man den Bunker nicht mehr findet.«

Inspektor Watt gab sich mit dieser Auskunft nicht zufrieden. Er ging zu seinem Wagen und sprach über Funk mit der Zentrale.

»Dieser Bunker existiert tatsächlich«, bestätigte er hinterher. »Und zwar genau an dieser Stelle. Wir haben uns beim Ministerium erkundigt. Bis heute konnte man sich nicht entschließen, was man mit dem Bunker tun sollte. Deshalb stand er leer.« Er musterte mit düsteren Blicken die Gegend. »So leicht kann man uns nicht täuschen. Gut, irgend jemand hat den Zugang zu dem Bunker so gut getarnt, daß wir ihn nicht finden. Das wird ihm aber nichts nützen. Ich habe schwere Baumaschinen angefordert. Wir legen den gesamten Bunker frei.«

Die drei Techniker ließen sich von einem Polizeiwagen zum Yard zurückbringen, da sie nicht so lange warten konnten. Sie brachten den Meßwagen in die Firma zurück und fuhren nach Hause.

Der Inspektor hatte ihnen versprochen, sich bei ihnen zu melden, sobald er etwas erfuhr. Sie vertrauten ihm.

Mr. Spencer, in dessen Wohnung sie den entscheidenden Hinweis erhalten hatten, tauchte nicht mehr auf. Er gehörte zu einer Gruppe von sechs Personen, die nach dem Abhören der Geisterstimmen verschwunden blieben. Niemand rechnete damit, sie lebend wiederzufinden.

***

Guy Longs Leben hatte sich seit dem unnatürlichen Tod seiner Frau völlig verändert. Er lebte nur richtig, wenn er zusammen mit seinen beiden Freunden auf Jagd nach dem Urheber der Geisterstimmen ging. Kam er nach Hause, sank er in sich zusammen, kauerte in einem Sessel und grübelte bis zum Schlafengehen.

Seine Schwiegermutter hatte sich inzwischen so weit erholt, daß die Kinder nicht mehr bei den Nachbarn zu wohnen brauchten. Das war für sie bestimmt besser. Dennoch drohten Schwierigkeiten.

»Guy«, sagte seine Schwiegermutter. »Guy, du mußt dich mehr um deine Kinder kümmern.«

Er löste sich nicht aus seiner Erstarrung.

»Guy, hörst du mir überhaupt zu?« drängte sie. »Es ist wichtig! Verstehst du das nicht?«

Als er noch immer keine Antwort gab, wurde seine Schwiegermutter energischer.

»Guy! Sie war meine Tochter! Glaubst du, ihr Tod trifft mich nicht auch hart? Trotzdem kümmere ich mich um die Kinder! Um deine Kinder, Guy!«

Erst jetzt trat etwas Leben in seine dunklen Augen. »Was willst du?« fragte er mit einem harten Unterton. »Soll ich fröhlich durch Haus und Garten toben?«

»Du sollst ihnen das Gefühl geben, daß sie zwar ihre Mutter verloren haben, ihren Vater aber nicht.« Seine Schwiegermutter schüttelte den Kopf. »Verstehst du nicht, was in den beiden vor sich geht?«

»Es war auch für mich ein Schock«, sagte Guy.

Mrs. Galloney seufzte. »Ich sehe schon, du willst mir nicht helfen. Ist dir denn gar nicht aufgefallen, daß die Kinder nicht nach ihrer Mutter fragen? Kein einziges Mal! Das ist nicht natürlich! Sie haben sich völlig abgekapselt! Wir müssen etwas unternehmen!«

Guy wandte sich an seine Schwiegermutter. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Ich kann nicht, Mum! Ich kann es nicht! Ich habe alles miterlebt! Gut, okay, du auch! Aber ich habe mehr gesehen. Ich weiß noch gar nicht, wie es weitergehen wird. Meine Freunde und ich haben heute… nein, ich kann es nicht erzählen. Niemand darf es wissen. Es wäre zu gefährlich!«

Seine Schwiegermutter wollte fragen, doch er winkte ab.

»Ich spreche nicht darüber«, erklärte er entschlossen. »Aber du hast recht, die Kinder brauchen Hilfe. Fahr mit ihnen weg.«

Nach einigem Zögern stimmte seine Schwiegermutter zu. »Das ist vielleicht das Beste«, meinte sie. »Also gut, ich verreise mit den Kindern. Wohin?«

Das Telefon kam dazwischen. Guy lief in die Diele und nahm das Gespräch entgegen. Es war Dick Aviland.

»Ich habe Angst«, gestand Dick gleich zu Beginn. »Wir haben in ein Rattennest gefaßt. Buchstäblich!« Er lachte verkrampft.

»Soll ich dir Mut zusprechen?« fragte Guy gereizt.

»Nein! Ich möchte meine Frau wegschicken.« Dick Aviland räusperte sich. »Ihre Eltern haben ein herrliches Landhaus in Mittelengland. Dort ist sie in Sicherheit. Ich glaube nicht, daß der Einfluß unseres Feindes so weit reicht.«

»Und warum erzählst du mir das?« fragte Guy verärgert. Er hatte genug eigene Probleme.

»Sei doch nicht gleich so eklig!« fuhr Dick ihn an. »Wenn uns dreien Gefahr droht, sind auch unsere Angehörigen in Gefahr. Ich schicke meine Frau aufs Land. Das solltest du mit deinen Kindern und deiner Schwiegermutter auch machen.«

»Du wirst lachen, aber genau das habe ich vor«, entgegnete Guy friedlicher.

Dick Aviland lachte nicht. »Ich wollte dir anbieten, daß meine Frau deine Schwiegermutter und die Kinder mitnimmt. Mit Richard habe ich schon gesprochen. Er schickt seine Mutter weg. Sie begleitet meine Frau. Wir sind eine Sorge los, und unsere Angehörigen sind in Sicherheit. Was sagst du dazu?«

»Einverstanden.« Guy räusperte sich verlegen. »Tut mir leid, daß ich vorhin so unfreundlich war.«

»Schon gut«, wehrte Dick ab. »Es geht in einer halben Stunde los. Meine Frau holt erst Richards Mutter ab, danach kommt sie zu euch. Beeilt euch!«

Guy stimmte zu. Je schneller es ging, desto besser. Bisher hatte er noch gar nicht daran gedacht, daß seine Verwandten in Gefahr geraten könnten. Aber Dick hatte recht. Wenn ihr Gegner zum großen Schlag ausholte, würde er auch die Kinder nicht schonen. Er kannte keine Skrupel. Das hatte er bereits in weit über hundert Fällen bewiesen.

Eine halbe Stunde später war alles vorbei. Guys Schwiegermutter hatte in aller Eile die nötigsten Sachen für sich und die Kinder gepackt. Dicks Frau und Richards Mutter waren zu den Kindern so freundlich gewesen, daß diese ihre anfängliche Scheu schnell verloren hatten.

Nun war Guy mit Dick und Richard allein. Seine beiden Freunde hatten beschlossen, zu ihm zu ziehen, da er als einziger ein eigenes Haus besaß.

»Es ist besser, wir bleiben dicht beisammen«, erklärte Richard Fräser. »Hoffentlich ist es dir recht. Wir hätten dich vorher fragen sollen.«

Guy betrachtete ihn mißtrauisch. »Im Prinzip habe ich nichts dagegen«, antwortete er zurückhaltend. »Ich habe nur einen Verdacht.«

Dick nickte. »Ich kann mir schon denken, worauf du hinaus willst, Guy. Du denkst, wir sind hier, um dich zu bewachen. Das ist es nicht. Richard, sag du es. Schließlich war es deine Idee.«

»Wir haben es mit einem Feind zu tun«, erklärte Richard Fräser, »der magische Fähigkeiten besitzt. Er steht mit Geistern aus dem Jenseits in Verbindung, erschafft gesichtslose Menschen und Doppelgänger, lockt ganze Rattenschwärme an und läßt Menschen altern. Ein solcher Feind ist doch wohl auch in der Lage, uns zu beeinflussen. Denk an den Bunker, der auf seinen Befehl verschwand. Denk an all die Vermißten, die auf seinen Befehl ihre Wohnungen verließen.«

»Wenn wir drei zusammen sind«, fuhr Dick Aviland fort, »können wir aufeinander aufpassen. Das ist es! Wir geben acht, daß du nichts anstellst, und du kontrollierst uns.«

Guy nickte. »Also gut, das leuchtet mir ein. Ich habe nichts dagegen.«

Während sie sich häuslich einrichteten, sprachen sie natürlich nur über den Fall, der sie alle bewegte.

»Warum der Inspektor nichts von sich hören läßt«, meinte Dick Aviland. »Am liebsten würde ich anrufen.«

»Besser nicht«, entgegnete Richard. »Verlassen wir uns auf sein Wort. Wenn wir ihn jetzt stören, verärgern wir ihn höchstens.«

»Gut, warten wir bis morgen«, entschied Dick. »Still ist das in deiner Bude, Guy! Mach doch mal das Radio an. Oder schalt den Fernseher ein. Ich möchte die Spätnachrichten sehen.«

Guy Long machte ein betretenes Gesicht. »Tut mir leid, das geht nicht«, murmelte er.

»Wieso denn nicht?« erkundigte sich Richard Fräser gut gelaunt. »Wir wollen es uns ein wenig gemütlich machen.«

»Ja, das ist es«, druckste Guy herum, »ich habe Radio und Fernseher zu den Nachbarn gebracht, als… als das mit Mary passierte. Ich konnte diese Apparate nicht mehr sehen. Sie waren schließlich schuld, daß es geschah… Ihr wißt schon!«

Seine Freunde sahen einander betreten an.

»Ist in Ordnung, wir verstehen das«, sagte Richard Fräser. »Vielleicht war das sogar besser. Wer weiß, ob wir gegen eine Botschaft der Geisterstimmen immun wären. Wenn keine Geräte im Haus sind, können wir auch keine schlechten Überraschungen erleben.«

Dick stimmte zu, doch man merkte beiden an, daß sie es nicht ernst meinten. Nicht einmal im Traum dachten sie daran, daß die Geisterstimmen auch ihnen gefährlich werden könnten.

***

Obwohl Jeremy Conway keine Uhr sah, wußte er immer, wie spät es war. Das gehörte zu den Ungereimtheiten seiner Lage. Er hatte keine Ahnung, wie lange er sich schon in der Gewalt des Dämons befand, da Moroth keinen Zeitbegriff kannte. Er wußte jedoch die genaue Uhrzeit.

Um Mitternacht wurde Moroth stets besonders aktiv. Dann erschuf er mit Hilfe der bildhauerischen Begabung Conways die Gesichtlosen. Sie entstiegen dem Satansnetz, ohne daß Conway wußte, woher sie kamen. Er ahnte nur, daß sie aus einer fernen Dimension stammten.

Ein schrilles Pfeifen erschreckte Conway.

Ratten!

Überall im Atelier liefen sie umher. Jeremy Conway hörte das Kratzen ihrer Pfoten auf dem Boden und an den Wänden. Sie huschten über den Tisch, auf dem seine Pinsel und Farben lagen. Nur um die Skulptur und das Bett machten sie einen Bogen. Das Böse lockte sie unwiderstehlich an. Vor dem Abbild des Dämons schreckten sie dennoch zurück.

Um Mitternacht wurde Moroth aktiv. Der Dämon konzentrierte Conways Gedanken auf ein Haus mitten in London.

Der lautlose Ruf ging ab, ohne daß der Bildhauer in Bewußtlosigkeit verfiel. Moroth rief drei Männer bei Namen, die Conway noch nie gehört hatte. Er merkte sie sich, obwohl sie für ihn bedeutungslos waren. Er würde nie Gelegenheit haben, mit diesen Männern zu sprechen. Wen Moroth rief, der mußte folgen. Es gab keine Gegenwehr. Und wer Moroth in das Satansnetz ging, war rettungslos verloren.

Moroth wiederholte den Ruf. Conway konnte nicht feststellen, was diese drei Männer taten, aber der Dämon verstärkte den Druck.

In diesen Minuten war der Bildhauer ein Bild des Schreckens. Seine Augen traten tief in die Höhlen zurück und verloren allen Glanz. Sein Atem ging stoßweise. Seine Haut verfärbte sich zu Leichenblässe.

Conways Atem ging stoßweise. Seine Brust hob und senkte sich. Die Lippen glitten von den Zähnen zurück. Schweiß tränkte seine Kleider.

Diesmal fiel Jeremy Conway in tiefste Bewußtlosigkeit, als Moroth mit der geistigen Sendung aufhörte. Conways letzter Gedanke vor der Ohnmacht war blanker Triumph.

Moroth hatte zum ersten Mal versagt. Es war ihm nicht gelungen, die drei Männer in das Satansnetz zu ziehen!

***

»Guten Morgen! Ein schöner neuer Arbeitstag hat soeben begonnen!« Grinsend steckte Richard Fräser seinen Kopf in Guys Schlafzimmer. »Was ist? Willst du heute gar nicht aufstehen?«

Guy Long setzte sich schweißgebadet auf und stierte seinem Freund mit einem irren Blick ins Gesicht. Erst nach einigen Sekunden entspannte er sich.

»Oh, Richard«, murmelte er. »Du bist das. Ich hatte einen schrecklichen Alptraum. Eine riesige Ratte stand vor mir und sagte, ich solle mitkommen.«

»Vielen Dank, daß du mich mit einer Ratte vergleichst«, sagte Richard und bemühte sich, die gute Laune zu behalten. Es fiel ihm schwer, weil er an die mysteriösen und gefährlichen Vorfälle der letzten Tage erinnert wurde.

»Ratten?« ertönte Dick Avilands Stimme vom Korridor her. »Was ist mit Ratten? Ich habe heute von einer geträumt! Mann, die war vielleicht groß! Wie ein ausgewachsener Mensch! Und sie sagte, ich solle mich in einem Netz fangen lassen.«

Der letzte Rest von Richards Grinsen fiel in sich zusammen. »Allmächtiger«, murmelte er. »Das kann kein Zufall sein.«

»Was ist kein Zufall?« erkundigte sich Dick ahnungslos.

»Ich habe das gleiche geträumt wie du«, erklärte Guy. »Hast du draußen auf dem Korridor gelauscht?«

»Nein, wirklich nicht«, versicherte Dick. Er fröstelte. »Und du Richard?«

Fräser zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich zumindest an keinen Traum erinnern.« Er überlegte. »Aber als ich aufwachte, war mein Pyjama klatschnaß. Normalerweise schwitze ich nachts nie.«

Eine Weile hing jeder seinen Gedanken nach.

Guy sprach aus, was sie alle empfanden. »Gut, daß wir unsere Leute weggeschickt haben. Sieht ganz so aus, als habe jemand versucht, Kontakt zu uns aufzunehmen.«

Richard schüttelte den Kopf. »Ich mache Frühstück. Für drei Leute ist das Bad zu klein. Ich dusche später.«

Sie wollten bereits zur Arbeit fahren, als das Telefon klingelte. Es war Inspektor Watt. Guy informierte ihn, daß sie zu dritt wohnten.

»Dann kann ich lange versuchen, Mr. Aviland oder Mr. Fräser anzurufen«, antwortete der Inspektor. »Hören Sie, können Sie bei mir vorbeikommen? Ich möchte diese Sache nicht am Telefon besprechen. Man kann nie wissen.«

»Wir sind in einer halben Stunde bei Ihnen«, versprach Guy und erklärte seinen Freunden, worum es ging.

Sie sagten in der Firma Bescheid. Weil sie stets zuverlässige Mitarbeiter gewesen waren und sich auf Mary Longs Tod beriefen, drückte der Chef ein Auge zu und gab ihnen Urlaub.

»Wir fahren mit meinem Wagen«, entschied Richard Fräser. »Er ist am schnellsten und geräumigsten.«

Seihe Freunde waren einverstanden, und nach der angegebenen Zeit betraten sie Inspektor Watts Büro.

Zuerst erzählten sie ihm von dem seltsamen Traum. Er nahm es schweigend zur Kenntnis.

»Und jetzt zu den Ergebnissen«, sagte er. Sein Gesicht verriet, daß er auch in dieser Nacht nur wenig geschlafen hatte. »Wir haben neben dem alten Friedhof in Erith gegraben – und nichts gefunden.«

»Das ist unmöglich!« rief Guy Long. »Wir waren in dem Bunker!«

»Glaube ich Ihnen aufs Wort«, beruhigte ihn der Inspektor. »Wir haben uns vom Ministerium die Pläne zeigen lassen. Der Bunker befindet sich genau dort, wo Sie sagten. Das heißt, er sollte sich dort befinden. Wir haben ein riesiges Loch gegraben und nichts gefunden!«

»Unmöglich«, flüsterte Dick Aviland.

»Fahren Sie nach Erith und sehen Sie es sich an«, forderte ihn der Inspektor auf. »Das ist noch nicht alles.«

»Sie haben die gesichtslose Figur untersucht?« warf Richard ein.

»Allerdings.« Inspektor Watt deutete auf einen dicken Aktenordner. »Der Bericht sagt gar nichts aus. Diese Gestalt besteht aus einem uns unbekannten Stoff. Die Wissenschaftler haben übereinstimmend erklärt, daß sie so etwas noch nie gesehen haben. Keine Leiche, kein lebender Körper.«

»Und davon liegen in diesem Bunker Hunderte«, sagte Richard fröstelnd. »Wo immer der Bunker jetzt auch sein mag.«

»Ja, es ist eine unheimliche Vorstellung«, bestätigte Inspektor Watt. »Ich darf nicht daran denken.«

»Was unternehmen Sie?« forschte Guy Long.

»Wir graben weiter«, antwortete der Inspektor verbissen. »Und wenn wir die ganze Gegend aufwühlen müssen!«

»Sie werden nichts finden«, prophezeite Dick Aviland. »Unser Gegner hat sein Versteck vor uns Menschen perfekt getarnt.«

»Ich weiß«, sagte Watt und gab damit zu, daß auch er mittlerweile an Magie und Geister glaubte. »Übrigens, Gentlemen, Mr. Spencer wurde gefunden. Er lag in einem Waldstück zwischen Erith und der Londoner Stadtgrenze. Tot und vergreist.«

»Ratten, so viele Ratten«, murmelte Guy Long.

»Wie bitte?« fragte der Inspektor irritiert.

»Ich dachte soeben an die letzten Worte meiner Frau«, antwortete Guy rauh. »Schreiben Sie uns eine Vollmacht, damit wir alle Pläne der Kanalisation Londons untersuchen können.«

Inspektor Watt sah ihn prüfend an. »Was versprechen Sie sich davon?«

»Ich möchte noch nicht darüber sprechen«, wehrte Guy ab. »Es ist nur eine Idee.«

Der Inspektor telefonierte mit einigen vorgesetzten Stellen und notierte eine Adresse, an die sie sich wenden sollten.

»Die Kollegen werden Ihnen helfen, so weit es geht«, versprach er. »Viel Glück!«

Sie verließen das Büro des Inspektors. Draußen auf dem Korridor bestürmten Richard und Dick ihren Freund mit Fragen.

»Habt ihr euch nicht schon gefragt, wie die Ratten nach Erith gelangen?« erwiderte Guy. »Ich bin sicher, daß sie nach Erith ziehen. Dort laufen die Fäden in dem unterirdischen Bunker zusammen.«

»Den es gar nicht mehr gibt«, entgegnete Dick.

»Es gibt ihn schon, aber wir Menschen können ihn nicht sehen«, behauptete Richard. »Die Idee mit den Ratten ist gut. Würden sie oberirdisch ziehen, hätte sie jemand gesehen. Es muß eine unterirdische Verbindung von London nach Erith geben. Wenn wir uns dort auf die Lauer legen und der nächsten Ratten-Stampede folgen, finden wir auch den Bunker wieder.« Guy nickte. »Genau das habe ich mir überlegt«, gab er zu. »Kommt, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

***

Inspektor Watt hatte die drei Techniker an eine Abteilung der Stadtverwaltung verwiesen, die sich mit der Kanalisation beschäftigte und die Polizei mit entsprechenden Unterlagen versorgte. Dort war man schon über die Besucher informiert und hatte die entsprechenden Pläne herausgesucht.

»Ich hätte nicht gedacht, daß es so viele unterirdische Verbindungen von London in dieses Nest gibt«, meinte Dick nach drei Stunden stöhnend. »Wir haben Dutzende Pläne angesehen und sind noch immer nicht durch.«

»Mittagspause«, entschied Richard. »Hat keinen Sinn, wenn wir uns mit leerem Magen abquälen. Wir machen hinterher weiter.«

»Gar nicht so einfach, sich durch dieses Gewirr von Linien zu finden«, sagte Dick. »Heute nachmittag sollten wir uns die verschiedenen Verbindungen ansehen. Gasleitungen und Wasserrohre, die in eigenen Tunnels geführt werden, kommen genauso in Frage wie Kanäle.«

Guy Long verhielt sich schweigsam. Es fiel seinen Freunden nicht auf, weil er seit dem Tod seiner Frau nie viel sprach.

»Geht essen«, sagte er, als sie vor dem Gebäude standen. »Ich habe keinen Hunger. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«

Sie hatten nichts dagegen. Niemand wußte, weshalb Guy wirklich das Essen ausschlug, nicht einmal er selbst.

Er fühlte nur eine unerklärliche Unruhe in sich.

Minutenlang lief er ziellos durch die Seitenstraßen, bis er auf die Fahrbahn trat und ein Taxi anhielt. Dem Fahrer nannte er seine Adresse.

Vor seinem Haus angekommen, stieg er zögernd aus.

»Soll ich warten?« erkundigte sich der Fahrer.

»Nein, nicht nötig«, antwortete Guy geistesabwesend. Er wartete, bis der Wagen abfuhr. Dann erst betrat er den Vorgarten.

Äußerlich hatte sich an dem Haus nichts verändert. Trotzdem fühlte Guy, daß jemand auf ihn wartete.

Ungeheure Aufregung packte ihn, als er die Tür aufschloß und in die Diele trat.

Am Kleiderhaken hing jener Mantel, den Mary zuletzt getragen hatte.

Guy Long war ein intelligenter Mann. Trotzdem ließ ihn in diesen Momenten sein Verstand völlig im Stich.

Er selbst hatte Marys Mantel verbrannt. In diesem Kleidungsstück hatte er sie zum letzten Mal gesehen. Er war in den Keller gegangen und hatte den Mantel in die Heizung geschoben.

Und nun hing er an der Garderobe!

»Mary?« flüsterte Guy Long ungläubig.

Anstatt das Haus fluchtartig zu verlassen, ging er weiter und betrat das Wohnzimmer.

Er stockte, als er die Gestalt in dem Sessel sah. Die Frau wandte ihm den Rücken zu. Er konnte nur Kopf und Schultern erkennen, doch das genügte.

»Mary«, sagte er wie betäubt. »Du bist es wirklich!«

»Ich bin zurückgekommen, Guy.« Langsam drehte sich seine Frau um.

Ihr Gesicht war schön und jung wie zu Lebzeiten. Sie lächelte, stand geschmeidig auf und streckte Guy die Arme entgegen. »Komm her, Darling«, sagte sie lockend. »Willst du mich nicht begrüßen? Oder hast du mich schon vergessen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht vergessen«, sagte er schleppend. »Deshalb bilde ich mir jetzt auch ein, daß du hier bist.«

»Aber, Guy!« Ihr Lachen drang in sein Bewußtsein, unbeschwert und heiter, wie er es noch so gut in Erinnerung hatte! »Guy, ich bin wirklich hier! Aber wo sind die Kinder? Und wo ist Mum? Ich habe dich so vermißt, Darling! Komm her! Sag mir, wo meine Kinder sind! Wo ist meine Mutter?«

Er sah den lockenden Mund und die lachenden Augen und fühlte, wie ihm sein Wille entglitt. Mary war wieder da, alles war in Ordnung. Der bohrende Schmerz, der ihn seit ihrem Tod fast wahnsinnig gemacht hatte, verschwand.

Mary war wieder da!

Wie ein Schlafwandler trat er auf sie zu. Sein Blick hing an ihren Lippen, die ihm lockend entgegen lächelten.

»Komm«, flüsterte Mary. »Küß mich! Sag mir, wo Marc und Cathy sind! Sag es mir! Sag mir, wo Mum ist!«

»Die Kinder«, murmelte Guy. »Die Kinder und Mum. Sie sind weggefahren.«

Sie streckte ihm die Hände entgegen. Zögernd griff er danach.

Marys Hände fühlten sich warm und weich an. Guy hatte gefürchtet, die eisigen Hände einer Leiche zu berühren.

Dieser Kontakt löschte den letzten Rest klaren Verstandes in ihm aus.

»Mary!« rief er, breitete die Arme aus und wollte sie an sich ziehen.

Sie lächelte zufrieden. Guy tat alles, was sie verlangte!

Seine Arme glitten um ihren Körper. Sie kam ihm entgegen.

Guy wollte seine Frau küssen. Die Lider senkten sich über ihre Augen, doch bevor sie sich ganz schlossen, sah Guy noch einmal in ihre Pupillen.

Todesangst krallte sich um sein Herz und preßte es zusammen.

Das waren nicht die Augen seiner Frau!

Das waren nicht Marys sanfte, liebevolle Augen!

Es waren die kalten, gefühllosen Augen eines künstlichen Wesens!

***

»Wo er nur bleibt?« fragte Richard und sah ungeduldig auf seine Uhr. »Eine Viertelstunde über die vereinbarte Zeit hinaus. Verstehe ich nicht.«

»Guy war sonst immer pünktlich«, sagte Dick. »Ich schlage vor, wir warten nicht länger auf ihn. Komm, wir arbeiten weiter. Er weiß, wo wir sind.«

»Gefällt mir gar nicht.« Kopfschüttelnd wollte Richard das Gebäude betreten, doch Dick hielt ihn zurück.

»Nein, schon gut«, sagte Dick Aviland. »Gehen wir!«

Richard warf ihm einen erstaunten Blick von der Seite her zu. »Einmal sollen wir gehen, dann wieder nicht, dann wieder doch?«

»Es ist wirklich nichts«, versicherte Dick Aviland. »Ich hatte nur für einen Moment das Gefühl, daß auf der anderen Straßenseite Mr. Fairbanks stand. Als ich genauer hinsah, war er weg. Ich habe mir bestimmt nur etwas eingebildet. Überreizte Nerven, du weißt schon.«

»Wen wundert das«, sagte Richard mit einem mißglückten Grinsen. »Stürzen wir uns auf die aufregenden Pläne der Kanalisation!«

Sie machten da weiter, wo sie vor der Mittagspause aufgehört hatten, konnten sich jedoch nicht konzentrieren. Immer wieder sahen sie verstohlen auf die Uhr, bis sie es gleichzeitig machten und einander dabei beobachteten.

Dick zuckte die Schultern. »Ich mache mir eben Sorgen um Guy.«

»Meinst du, ich nicht?«

»Richard, wo könnte er sein?«

»Keine Ahnung!« Richard Fräser sprang auf und trat an das Fenster des Archivs, in dem sie arbeiteten. Es lag im ersten Stock. Man hatte einen guten Blick auf die Straße hinunter.

»Ich glaube fast, Guy ist etwas zugestoßen«, sagte Dick Aviland. »Oder er hat die Nerven verloren und…«

»Komm her!« unterbrach ihn Richard.

Dick sprang auf und lief zu seinem Freund.

Richard deutete auf die Straße hinunter. »Du hast dich vorhin nicht getäuscht«, sagte er gepreßt. »Das ist wirklich Mr. Fairbanks!«

»Ausgeschlossen«, behauptete Dick. »Fairbanks ist tot.«

»Natürlich«, bestätigte Richard. »Das ist sein Doppelgänger aus dem Bunker. Begreifst du jetzt? Unser Feind hat die Kopien der Entführten hergestellt und läßt sie in London herumlaufen.«

Dick schüttelte sich. »In dem Bunker gibt es die unfertigen Menschen«, überlegte er laut. »Die Geisterstimmen rufen ein Opfer. Dieses Opfer gibt einer unfertigen Figur sein Aussehen.«

»Dabei geht Lebensenergie von dem Spender auf das künstliche Wesen über«, folgerte Richard. »Dadurch altern die Opfer so stark. Nach diesem Prozeß werden sie weggeschickt, weil sie nicht mehr gebraucht werden.«

»Schauerlich«, flüsterte Dick heiser.

»Ich frage mich nur, woher diese unfertigen Menschen stammen«, sagte Richard.

»Beobachten wir Fairbanks«, schlug Dick Aviland vor. »Vielleicht finden wir es dann heraus.«

Sie verließen überstürzt das Büro, um die Verfolgung aufzunehmen. In der Eile vergaßen sie, den Angestellten des Archivs Bescheid zu sagen.

Deshalb erhielt Guy Long keine Auskunft, als er zwei Minuten später in dem Archiv anrief und sich nach seinen Freunden erkundigte.

***

Als der Kuß ausblieb, schlug Mary Long die Augen auf und starrte Guy durchdringend an.

»Tote Augen«, flüsterte er benommen. Er wollte schreien, schaffte es jedoch nicht. »Tote Augen…«

»Also schön, dann sind es eben tote Augen!« zischte Mary Long gefühllos. Ihr Gesicht verwandelte sich. Schlagartig wich jede Mimik. Es wurde zu einer wächsernen Maske. »Du hast mich durchschaut. Das nützt dir nichts. Mein Herr und Meister hat mich für meine Aufgabe gut ausgestattet. Du wirst tun, was ich dir sage! Geh ans Telefon!«

Der Zauber von Marys Wiederkehr war in Guy Long gestorben. Sein vernünftiger Verstand setzte voll ein. Nun wußte er, welch schrecklichen Fehler er begangen hatte.

Dies war nicht seine Mary, sondern ihr Ebenbild, in dem unterirdischen Bunker auf magische Weise erzeugt. Sie war eine Sendbotin der Hölle!

Und er war darauf hereingefallen!

Obwohl sich alles in ihm sträubte, mußte er ans Telefon gehen. Mary nannte ihm die Nummer, die er widerstandslos wählte.

Das Archiv, in dem er mit seinen Freunden arbeitete, meldete sich. Guy verlangte Mr. Aviland oder Mr. Fräser.

»Danke«, sagte er nach einigen Sekunden und wandte sich an Mary. »Sie sind nicht da«, sagte er und legte auf.

Aus dem schönen Mund der Kopie drang ein gräßlicher Fluch.

»Setz dich!« befahl sie. »Geh ins Wohnzimmer und setz dich!«

Auch das mußte Guy tun, doch Mary war noch nicht zufrieden. Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite, als lausche sie auf eine nur für sie hörbare Stimme.

»Guy, ruf noch einmal an«, befahl sie. »Sag, daß deine Freunde schnellstens hierher kommen sollen!«

Wieder erfüllte Guy ihre Forderung. Seine Gedanken jagten sich. Nichts lief nach dem Plan des bösen Geistes, der diese Kopie lenkte. Zuerst hatte er, Guy, die toten Augen erkannt. Und nun gerieten Dick und Richard nicht wie gewünscht in die Abhängigkeit des Bösen.

Er rief an und hinterließ die Nachricht. Danach mußte er wieder in das Wohnzimmer zurück und sich setzen, als wäre nichts geschehen.

Er blickte seiner Frau beziehungsweise ihrem Ebenbild in das Gesicht. Seltsam, dachte er, Mary sieht ganz normal aus. Nur aus nächster Nähe hatte er erkannt, daß sie es nicht wirklich war.

So sehr er sich auch seine Frau zurückwünschte, mit dieser Kopie wollte er nichts zu tun haben!

***

»Schnell, bevor Fairbanks verschwindet!« rief Richard Fräser keuchend, während er die Treppe des Archivgebäudes hinunter jagte.

»Nicht die Vordertür!« rief Dick hinter ihm her. »Er sieht uns sonst!«

Richard wurden die Knie weich, als er seinen Fehler erkannte. Zum Glück kam die Warnung gerade noch rechtzeitig.

»Du zu Fuß, ich mit dem Wagen!« rief er seinem Freund zu und schwenkte zu einem Nebenausgang um.

Der Wagen parkte ganz in der Nähe, auch ein Glücksfall, der die Beschattung überhaupt erst ermöglichte.

Noch blieb Dick neben ihm, weil er denselben Seitenausgang ansteuerte. »Sollen wir nicht den Inspektor anrufen?« fragte er atemlos.

»Von unterwegs, wenn wir Zeit haben«, antwortete Richard.

Er lief auf dem Bürgersteig nach rechts, Dick nach links. Während Richard den Wagen holte, schlich Dick auf Fairbanks zu.

Der Doppelgänger blickte unverwandt auf den Haupteingang des Gebäudes.

Fünf Minuten später hielt Richards Wagen neben Dick, der ratlos die Achseln zuckte. Richard kurbelte das Fenster herunter.

»Wenn er hier stehen bleibt und auf uns wartet, kann das lange dauern«, meinte Dick. »Was machen wir?«

»Ich stehe im Halteverbot.« Richard sah sich gereizt nach einem Wagen um, der hinter ihm hupte. »Ich versperre eine ganze Spur.«

»Fahr auf den Bürgersteig«, riet Dick.

Richard nickte und tat es. Trotzdem konnte er nicht lange warten. In dieser Gegend gingen zahlreiche Parkpolizisten Streife. Er würde sich eine Anzeige einhandeln.

Auf seinen Wink kam Dick wieder an den Wagen.

»Ruf den Inspektor an«, bat Richard. »Dort drüben ist eine Teestube. Er soll seine Leute zur Beschattung schicken. Die haben in solchen Dingen mehr Erfahrung.«

Dick wollte sich soeben abwenden, als sich Fairbanks von der Hausmauer abstieß, an der er bisher gelehnt hatte. Er drehte sich um und entfernte sich.

»Los, hinterher!« rief Richard aufgeregt, ließ den Motor an und rollte vom Bürgersteig hinunter.

Gleich darauf bekam er die nächste Schwierigkeit zu spüren. Dick war zu Fuß unterwegs und konnte sein Tempo dem des Verfolgten anpassen. Mit dem Wagen war das unmöglich. Auf der Straße gab es einfach zu viel Verkehr.

Richard tröstete sich damit, daß Dick den Gesuchten nicht aus den Augen ließ, fuhr in eine Seitengasse und umrundete einmal den Häuserblock. Ungefähr fünf Minuten später erreichte er wieder Dick, der ihm ein beruhigendes Zeichen machte.

Nach kurzer Zeit bog Fairbanks ab. Von jetzt an benützte er nur noch Seitenstraßen, was die Verfolgung erleichterte.

Trotzdem ärgerte sich Richard Fräser, daß er den Wagen genommen hatte. Dadurch war er jetzt gebunden.

Fünf Minuten später war er froh darüber. Fairbanks hielt nämlich ein Taxi an.

Dick hastete zu seinem Freund und saß schon im Wagen, als das Taxi anrollte.

»Bin gespannt, wohin er fährt«, murmelte Dick.

»Wir werden es bald wissen«, antwortete Richard.

Das stimmte. Die beiden wurden jedoch umso unruhiger, je länger die Fahrt dauerte.

»Er fährt nach Westham«, stellte Richard Fräser fest. »Ich wünschte, wir hätten den Inspektor verständigen können. Zu zweit sind wir gegen diesen Doppelgänger doch recht hilflos.«

»Meinst du, der Inspektor könnte etwas gegen ihn unternehmen?« fragte Dick.

Richard blieb die Antwort schuldig, da er das Ziel erkannte. Das Taxi schwenkte in die Straße ein, in der Guy Long wohnte.

»Tatsächlich, Fairbanks will zu Guy!« rief Richard.

Er gab Gas, überholte das Taxi und war noch vor dem Doppelgänger vor dem Haus seines Kollegen.

Richard und Dick sprangen aus dem Wagen und rannten auf das Haus zu.

Die Haustür öffnete sich. Guy Long stand vor ihnen.

»Schnell hinein!« rief Richard und zog seinen Freund mit sich. Dick schlug hinter ihnen die Haustür zu.

»Hallo«, sagte eine Frauenstimme aus dem Wohnzimmer. »Kommt herein!«

Richard und Dick standen wie zu Eis erstarrt. Sie erkannten die Stimme auf Anhieb.

»Raus hier!« schrie Richard, der sich als Erster faßte. Er wirbelte herum und schnellte sich an Guy vorbei.

Guy Long packte zu, verfehlte Richard und bekam Dick zu fassen. Seinem eisernen Griff konnte Dick nicht entkommen.

Richard erreichte die Haustür und riß sie auf.

Er wollte fliehen, um hinterher seinen Freunden umso besser helfen zu können.

Er prallte jedoch gegen einen Mann, der vor dem Haus stand.

Fairbanks!

***

Mit einer schnellen Drehung versuchte Richard Fräser, unter den ausgebreiteten Armen des Doppelgängers durchzutauchen. Es gelang ihm nicht.

Fairbanks packte ihn und stieß ihn in das Haus hinein.

In der Diele prallten sie gegen Dick und Guy, die miteinander rangen. Fairbanks versuchte, die Eingangstür zu schließen, damit niemand von der Straße aus den Kampf beobachtete.

Für einen Moment hielt er Richard nur mit einer Hand und griff mit der anderen nach der Tür.

Richard Fräser schoß die Faust ab. Sie landete krachend an dem Kinn des Doppelgängers und schleuderte ihn gegen die Wand.

Der echte Fairbanks war ein untersetzter Mann um die Fünfzig gewesen, ein untrainierter und unsportlicher Mann, den dieser Schlag auf die Bretter geschickt hätte.

Sein Doppelgänger war widerstandsfähiger. Er schnellte sofort herum, beförderte die Tür mit einem Fußtritt ins Schloß und faßte erneut nach Richard.

Dennoch war der Techniker etwas gewandter, warf sich zur Seite und rannte um sein Leben.

Aus dem Wohnzimmer tauchte Mary auf. Ihr Gesicht verriet nichts, doch Richard zweifelte nicht daran, daß sie ihn umbringen wollte.

Es gab keinen anderen Weg als die Treppe in den ersten Stock hinauf. Richard kannte sich einigermaßen in diesem Haus aus. Wenn er das Obergeschoß erreichte, konnte er durch Marys Zimmer auf einen Balkon fliehen, von dem er den Sprung in den Garten schaffen würde, ohne sich alle Knochen zu brechen.

Drei Stufen auf einmal nehmend, jagte er die Treppe hinauf und drehte sich kein einziges Mal um, damit er keine Zeit verlor.

Der Korridor im ersten Stock! An der Wand hing ein Spiegel, in dem Richard für einen Sekundenbruchteil seinen Verfolger erblickte. Fairbanks war ihm dicht auf den Fersen.

Der Mann war nicht abzuschütteln.

Ausgeschlossen, daß Richard rechtzeitig Marys Zimmer und den rettenden Balkon erreichte. Er griff zu einem Trick und ließ sich fallen. Fairbanks hielt nicht rechtzeitig an und stolperte über ihn, knallte der Länge nach auf den Boden und blieb einen Moment liegen.

Dieser kurze Aufschub genügte Richard Fräser. Mit einem weiten Sprung schnellte er sich zu der Tür, die in Marys Zimmer führte.

Er schlug auf die Klinke und warf sich dagegen.

Doch die Tür flog nicht auf, wie er hoffte. Sie rührte sich nicht, und er krachte unsanft mit der Schulter dagegen.

Sie war abgeschlossen!

Im nächsten Augenblick legten sich die Finger des Doppelgängers wie Klammern um seine Arme. Richard Fräser hing hilflos in den Griffen seines Gegners.

In dem Gesicht des Mannes regte sich kein Muskel. Genau wie Mary schien er eine Wachspuppe zu sein. Allerdings eine Wachspuppe mit übermenschlichen Kräften.

Richard trat nach seinem Gegner, doch sein Treffer erzielte keinerlei Wirkung.

Fairbanks schleppte sein Opfer die Treppe hinunter. In der Diele standen inzwischen Mary, Guy und Dick. Guy war offenbar schon auf der Seite des Gegners.

Richard wand sich verzweifelt in den Griffen des Mannes. Er schaffte es, für einen Moment den Kopf zu drehen. Dabei blickte er direkt in die Augen seines Gegners.

Ein fremder Wille tastete sich in seine Gedanken und drohte, ihn zu lähmen.

Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen und kam noch einmal frei, wenigstens geistig. Die Griffe an seinen Armen lockerten sich nicht.

»Nein!« schrie Richard Fräser. »Ich will nicht!«

Kaum verklang sein Schrei, als es vor dem Haus lebendig wurde. Kommandorufe erschollen. Schwere Schläge donnerten gegen die Tür.

Guy, Mary und Fairbanks rührten sich nicht. Dick nutzte die Gelegenheit und befreite sich aus Guys Griffen.

Richard trat nach Fairbanks. Diesmal zeigte der Mann Wirkung und ließ ihn los.

»Aufmachen, Polizei!« rief vor dem Haus Inspektor Watt.

Dick versetzte Guy einen Stoß, der ihn gegen die Treppe schleuderte. Mary griff nicht ein.

Mit einem weiten Satz war Dick an der Haustür und öffnete.

In diesem Moment ergriffen die beiden Doppelgänger die Flucht. Sie hetzten nach oben. Eine Sekunde später erklang schmetterndes Krachen.

Polizisten stürmten in das Haus, allen voran Inspektor Watt.

»Oben!« rief Dick.

Sie liefen die Treppe hinauf. Richard war schon oben. Er hatte keine Sekunde gezögert und sofort die Verfolgung aufgenommen.

Als Dick Marys Zimmer erreichte, war Richard bereits draußen auf dem Balkon, winkte jedoch ab.

»Hat keinen Sinn!« rief er Dick und dem Inspektor entgegen. »Sie waren zu schnell. Ich konnte sie nicht aufhalten.« Er deutete in den Garten hinunter. »Hier sind sie entlang gelaufen. Wir holen sie nicht mehr ein.«

»Von wem sprechen Sie eigentlich?« erkundigte sich der Inspektor ratlos.

Richard seufzte. »Und ich dachte, ich müßte Ihnen wenigstens das nicht erklären!« Er schilderte genau, was vorgefallen war. Gleichzeitig kümmerte sich Dick um Guy Long. Der Techniker kam langsam zu sich und erinnerte sich deutlich an alles, was er in Trance hatte tun müssen.

»Um ein Haar hätten sie uns in ihre Gewalt gebracht«, sagte er leichenblaß. Der Schreck wirkte noch nach. »Was hätten sie mit uns gemacht?«

»Ermordet, was sonst?« fragte Dick Aviland trocken. »Es wird höchste Zeit, daß wir dem Spuk ein Ende bereiten.«

»Und wie?« fragte Inspektor Watt ratlos. »Wir haben den Bunker noch nicht gefunden.«

»Vergessen Sie den Bunker«, sagte Richard ungeduldig. »Den hat unser Gegner verschwinden lassen. Nein, wir folgen einem anderen Weg.«

»Und welchem?« forschte der Inspektor gespannt.

Richard Fräser schaffte tatsächlich ein breites Grinsen. Es war reinster Galgenhumor.

»Wir gehen in die Unterwelt«, sagte er. »Wir werden ja sehen, wo die Ratten-Stampeden enden. Wenn wir das herausgefunden haben, wissen wir mehr.«

»Nein«, widersprach Dick Aviland. »Dann wissen wir alles!«

***

Sie besorgten sich aus dem Archiv die Pläne. Inspektor Watt erhielt Unterstützung durch einen speziellen Trupp der Kanalbrigade, die sich in dem Bereich zwischen London und Erith auskannte. Gemeinsam studierten sie die Unterlagen.

»Hat das überhaupt einen Sinn?« fragte Guy Long düster. Seit dem Zwischenfall mit der Doppelgängerin seiner Frau hatte er allen Mut verloren. »Wir haben oft genug versucht, über die Geisterstimmen an unseren Gegner heranzukommen.«

»Das mit den Geisterstimmen hat nicht geklappt, zugegeben«, räumte Richard Fräser ein. »Obwohl wir auf diese Weise wenigstens die unfertigen Körper und die Doppelgänger im Bunker gefunden haben.«

»Was haben wir davon?« murmelte Dick.

Richard packte seinen Freund an den Aufschlägen seines Sakkos. »Jetzt hör mir einmal zu!« schrie er Guy an. »Du hast uns die Suppe eingebrockt! Wir löffeln sie alle gemeinsam aus! Du wolltest wissen, wer für Marys Tod verantwortlich ist. Ohne dich säßen Dick und ich jetzt in unserem Meßwagen und würden Störungen von Radios und Fernsehern beseitigen. Also, nimm dich gefälligst zusammen! Wir machen alle gemeinsam weiter!«

Guy starrte Richard überrascht an. Seine Gestalt straffte sich, sein Gesicht zeigte wieder Leben. Hastig streifte er Richards Hände ab.

»Okay, ich habe schon verstanden«, sagte er. »Wir machen weiter! Einverstanden!«

Inspektor Watt beendete die kurze Auseinandersetzung. »Ich weiß mittlerweile Bescheid«, sagte er und zeigte auf drei Pläne. »Ich habe mit den Leuten der Kanaltruppe gesprochen. Sie meinen, daß für eine Ratten-Stampede nur drei Wege in Frage kommen. Eine Wasserleitung, ein Abwasserkanal und eine längst aufgelassene Gasleitung, die in einem breiten Tunnel verlegt wurde.«

»Die Gasleitung«, sagte Richard spontan. »Die anderen Stollen werden bestimmt regelmäßig kontrolliert. Irgend jemand hätte die Ratten bemerkt. Das ist nicht geschehen. Wir nehmen die Gasleitung.«

»Klingt einleuchtend«, räumte der Inspektor ein. »Ich gehe jedoch kein Risiko ein und werde in allen Stollensystemen Posten aufstellen.«

Die drei Techniker verständigten sich untereinander. Sie beschlossen, zusammen zu bleiben.

»Die Gasleitung ist allerdings auch der unbequemste Weg«, machte sie der Inspektor aufmerksam. »Erstens wird dieser Stollen nicht mehr überprüft. Kann sein, daß es gefährliche Stellen gibt oder daß Sie an einer Stelle nicht durchkommen.«

»Möglich, aber davon lassen wir uns nicht abschrecken«, entschied Dick Aviland. »Verteilen Sie Ihre Leute auf alle drei Stollen. Wir überprüfen die Gasleitung.«

Inspektor Watt überließ ihnen Sprechfunkgeräte, mit deren Hilfe sie ständig Kontakt zu den Yardleuten halten sollten. Sie bekamen auch eine Kopie des Plans.

Am frühen Abend begann das Unternehmen. Es war schon dunkel, als Dick Aviland, Guy Long und Richard Fräser am Stadtrand von London in den Stollen einstiegen.

Der Posten von Scotland Yard blieb nach einer Meile zurück. Er bestand aus drei Männern, die sich bei einer Ratten-Stampede durch einen senkrechten Wartungsschacht ins Freie retten konnten.

Die drei Techniker gingen jedoch weiter in Richtung Erith. Sie wollten versuchen, anhand von Spuren den Weg früherer Rattenzüge zu ergründen.

Eine Weile suchten sie sich schweigend ihren Weg, bis Guy Long die Stille nicht mehr aus hielt.

»Was machen wir, wenn die Ratten kommen?« fragte er. Seine Stimme klang hohl von den Wänden zurück.

»Dann hoffen wir, daß es einen Nebenraum oder einen senkrechten Schacht gibt«, antwortete Dick Aviland trocken. »Sonst sieht es ziemlich schlecht für uns aus.«

Richard Fräser studierte den Plan. Jeder von ihnen war mit einem starken Handscheinwerfer ausgestattet, der strahlende Helligkeit verbreitete. Mühelos waren alle Einzelheiten auf dem Plan zu erkennen.

»Dort vorne wird es unbequem«, verkündete Richard. »Von jetzt an ist der Stollen so niedrig, daß wir nicht aufrecht gehen können.«

Anfangs genügte es, daß sie sich bückten. Bald schon mußten sie auf allen vieren kriechen.

»Wie weit ist es noch bis Erith?« fragte Dick Aviland.

»Auf jeden Fall viel zu weit«, erklärte Guy Long, der den Abschluß bildete.

»Seht euch das an!« rief Richard an der Spitze des Zuges. Er hielt an und wartete, bis ihn seine Kameraden erreichten.

Dick Aviland stieß einen zischenden Laut aus, als er die tote Ratte entdeckte.

»Könnte ein Zufall sein«, wandte Guy Long ein. »Ratten gibt es zu allen Zeiten in diesem System.«

»Und das dort?« fragte Richard Fräser und lenkte den Strahl seiner Lampe nach vorne.

Der Stollen verbreiterte sich zu einem Raum, in dem man aufrecht stehen konnte. Gleich dahinter wurde er so eng, daß neben dem leeren Gasrohr kaum Platz blieb.

Vor dieser Engstelle türmten sich die Rattenkadaver auf beiden Seiten. Nur der Stolleneingang selbst blieb frei.

»Tatsächlich«, flüsterte Dick Aviland. »Hier sind sie durchgezogen!«

»Kommt, wir müssen weiter«, entschied Richard Fräser. »Es wird ungemütlich, aber neben dem Rohr kommen wir voran.«

Er ließ sich auf Hände und Knie sinken und schob sich in den weiterführenden Stollen.

Dick Aviland kniete nieder, sobald sein Freund verschwunden war.

In diesem Moment stutzte Guy Long. »Warte«, sagte er und legte den Finger an die Lippen.

»Wo bleibt ihr denn?« klang Richards Stimme dumpf aus dem Stollen.

»Sei still!« rief Dick Aviland.

Jetzt hörte auch er ein seltsames Geräusch, das hinter ihnen erklang. Es kam aus Richtung London und verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.

Ein unbeschreibliches Zischen und Fauchen, Kratzen und Knirschen!

Guy Longs Augen weiteten sich.

»Ratten-Stampede!« brüllte er. »Raus hier!«

***

Richard Fräser brach der Schweiß aus, als er den Ruf seines Freundes hörte.

Ratten-Stampede!

Das war sein Todesurteil, wenn er sich nicht rechtzeitig aus dem Stollen zurückzog!

Er befand sich in einer schrecklichen Situation. Inspektor Watt hatte recht. Dieses Leitungssystem war wirklich schwierig zu begehen. Vermutlich hatte man früher nur die jüngsten und schlanksten Techniker zur. Überprüfung eingesetzt, damit sie nicht steckenblieben. Richard Fräser hatte mit seinen breiten Schultern Schwierigkeiten. Er lag auf dem Rohr und fühlte im Rücken die rauhe Decke des Stollens. Wenn die Ratten kamen, blieb ihnen kaum Platz.

»Richard, wo bleibst du?« schrie Dick Aviland hinter ihm.

»Kümmert euch nicht um mich!« rief Richard zurück. »Ich schaffe es schon!«

Er war keineswegs sicher. Gleich zu Beginn hatte er ein solches Tempo vorgelegt, daß er bereits tief in dem Stollen steckte. Er versuchte, rückwärts zu kriechen, gab es jedoch sofort auf. Es wäre möglich gewesen, hätte jedoch zu viel Zeit gekostet.

Also vorwärts!

Die Kleider klebten ihm am Körper, so strengte er sich an. Jede Sekunde mußte über Leben und Tod entscheiden.

Die Lampe konnte er nicht ständig nach vorne richten, weil sie ihn beim Kriechen behinderte. Durch die hastigen Bewegungen geisterte der Lichtstrahl über Rohrleitung und Stollenwände. Die huschenden Schatten gaukelten Richard Bilder von riesigen Ratten vor, die es gar nicht gab.

Dafür hörte er die Geräusche der Ratten-Stampede. Die leeren Rohre der Gasleitung übertrugen sie verstärkt, wie Schienen das Nahen eines Zuges verrieten.

Richards Atem pfiff. Schweiß lief ihm in die Augen und blendete ihn. Er nahm sich nicht die Zeit, seine Stirn zu trocknen.

Seine Ellbogen schrammten über die Seitenwände. Die Ärmel zerrissen. Richard spürte den brennenden Schmerz auf seiner Haut, kümmerte sich aber nicht darum.

Weiter!

Seine Freunde riefen etwas. Richard Fräser verstand es nicht. Entsetzensschreie gellten durch den Tunnel. Sie peitschten ihn vorwärts. Noch einmal holte er alles aus sich heraus.

Die Schreie stammten von Guy Long, der beim Anblick der dunkelgrauen Flut die Nerven verlor. Er hatte sich auch diesmal zu viel zugemutet.

Ratten quollen aus dem Tunnel und ergossen sich in den Raum, in dem Dick und er standen. Guys Beine gaben nach.

Im letzten Moment griff Dick Aviland zu und riß Guy in den toten Winkel neben der Öffnung, aus der die Tiere sprangen.

Die Ratten kümmerten sich nicht um die beiden Menschen, sondern strömten in gerader Linie zu der Fortsetzung des Tunnels.

Genau wie bei vorangegangenen Stampeden paßten auch jetzt nicht alle Ratten durch das kleinere Loch. Sie stauten sich davor, und etliche wurden getötet. Die Zahl der Kadaver wuchs.

Einige Tiere verloren für Sekunden die Orientierung und liefen über Guys und Dicks Füße. Dick nahm sich zusammen, während Guy schreiend auswich. Dick ließ seinen Arm nicht los, damit er in seiner Raserei nicht in den Hauptstrom der zahllosen Ratten geriet.

Verzweifelt starrte Dick Aviland auf die Stollenöffnung auf der anderen Seite des Raumes. Die Ratten drängten in solcher Zahl hinein, daß kein Platz mehr blieb. Und Richard steckte schon in dem Stollen!

Jeden Moment mußte die Flut der Ratten zum Stocken kommen, wenn sie auf Richard stießen und an ihm nicht vorbei kamen. Erst jetzt erkannte Dick Aviland die Gefahr in ihrem ganzen Ausmaß. Nicht nur Richard war verloren, sondern auch sie beide. Irgendwann würde sich der Zug der Ratten bis in diesen Raum zurückstauen, ihn immer weiter ausfüllen und Dick und Guy umbringen.

In seinem Entsetzen dachte Dick Aviland nicht einmal daran, Inspektor Watt zu verständigen. Das tragbare Funkgerät hing nutzlos an seinem Gürtel.

Durch das Brausen und Quietschen, Fauchen und Scharren hörte Dick Aviland auch nicht, daß ihn Inspektor Watt mehrmals rief. Guy Long war ohnedies nicht in der Lage, von sich aus etwas zu tun. Er ließ sogar seine Lampe fallen. Nur das robuste Gehäuse verhinderte, daß sie zerbrach. Ihr Lichtstrahl stach zufällig genau auf den engen Stollen, in dem die Rattenflut langsam wieder verschwand.

Keiner der Männer wußte, wie viel Zeit vergangen war, als plötzlich die letzte Ratte durch das Loch lief und außer den getöteten Tieren nichts zurückblieb.

Die Ratten-Stampede war vorüber!

Dick Aviland und Guy Long waren unverletzt! Guy erholte sich sofort. Der Alpdruck war gewichen.

»Richard! Wo ist Richard?« rief er aufgeregt. »Ich war weggetreten, nicht wahr? Wo ist Richard! Wir müssen ihm helfen!«

Er lief zu der Öffnung. Dick hielt ihn zurück. Nun dachte er an das Funkgerät, erhielt jedoch keine Verbindung. Ohne daß er es bemerkt hätte, war es aus der Halterung geglitten und auf dem Boden zerschellt.

»Guy, dein Walkie Talkie!« rief Dick. Es war ebenfalls unbrauchbar. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Guy. »Ich glaube, ich bin vorhin damit gegen die Wand geprallt, als ich mich gegen dich wehrte.«

Dick zerbiß einen Fluch und ließ sich auf die Knie sinken. Er leuchtete in den Stollen.

»Richard!« rief er.

Von ihrem Freund war nichts zu sehen und nichts zu hören.

***

Andrew Bush lebte seit drei Jahren in der Wick Lane im Stadtteil Bow. Er kannte das vierstöckige Haus nicht genau, da er sich nicht um Dinge kümmerte, die sich außerhalb seiner eigenen vier Wände abspielten.

Er hatte zu anderen Hausbewohnern keinen Kontakt. Wurde etwas im Haus repariert, sah er nicht einmal hin. Und besprachen die Mieter etwas untereinander, hörte er nicht zu.

Die anderen Leute im Haus nahmen es hin. Sie ließen Andrew Bush in Ruhe. Das wollte er. Dabei war er erst Anfang dreißig. Niemand wußte, weshalb er wie ein Einsiedler lebte.

Als Andrew Bush an diesem Abend in den Keller ging, um Kohlen zu holen, grüßte er knapp zwei Frauen, die sich auf einem Treppenabsatz unterhielten. Sie grüßten zurück und unterhielten sich ungestört weiter.

Bush wußte nicht, daß es in dem Keller einen Zugang zu der Kanalisation gab. Normalerweise wurde er nicht benützt, weil ein neuer Schacht draußen auf der Straße gebaut worden war. Den Schacht zu diesem Keller hatte man damals allerdings nicht verschlossen.

Niemand ahnte, daß dieser Zugang in jüngster Zeit doch wieder begangen worden war, wenn auch nicht vom Wartungspersonal.

Drei Personen; auf den, ersten Blick ganz normale Menschen, waren aus der Kanalisation aufgetaucht und hatten sich ausgerechnet Andrews Keller als Versteck ausgesucht, da dort außer Kohlen nichts lagerte.

Sie hatten angenommen, in diesem fast leeren Keller nicht entdeckt zu werden, bevor sie das Zeichen zum Einsatz erhielten. Genau das wurde nun zum tödlichen Verhängnis.

Es ging rasend schnell.

In der linken Hand hielt Andrew Bush den leeren Kohleneimer, in der rechten den Schlüssel zu seinem Kellerabteil. Er stutzte, als er das Vorhängeschloß sah.

Es war völlig verformt und zermalmt, als wäre es in eine Presse geraten.

Erstaunt zog er die Tür auf. Noch ahnte er nichts von der Gefahr, die ihm drohte.

Als er die drei Männer vor sich sah, war es zu spät.

Er blickte verständnislos in ihre ausdruckslosen Gesichter, sah ihre Hände auf sich zuschnellen und ließ den Eimer fallen.

Scheppernd rollte der leere Behälter über den Steinboden. Finger legten sich um seinen Hals.

In einem letzten Aufbäumen warf sich Andrew Bush zurück. Die Hände des zweiten Mannes verfehlten seinen Mund. So konnte Andrew Bush noch einmal aufschreien.

Die beiden Frauen oben auf dem Treppenabsatz erschraken zu Tode. Die eine lief auf die Straße hinaus und schrie laut um Hilfe, die andere verbarrikadierte sich in ihrer Wohnung und rief die Polizei.

Mehrere Zeugen sahen drei fremde Männer aus dem Haus laufen. Als wenige Minuten später Polizei eintraf, fand sie im Keller eine Leiche. Hausbewohner identifizierten sie als Andrew Bush.

Niemand hätte erfahren, daß dieser Mord mit den Ratten-Stampedes und den anderen merkwürdigen Vorfällen in London zusammenhingen, hätte einer der Zeugen kein fotografisches Gedächtnis besessen. Er beschrieb einen der Mörder so genau, daß ein Polizist vom nächsten Revier stutzte.

»Diesen Mann kenne ich doch irgendwoher«, meinte er und nahm den Zeugen mit auf das Revier.

Dort identifizierte der Zeuge den Mörder anhand eines Fotos. Er zeigte einen Vermißten, dessen Fall Scotland Yard an sich gezogen hatte.

Als die Meldung des Reviers im Yard eintraf, landete sie bei der Sonderkommission. Und dort gab es Alarm.

Der Vermißte war nämlich inzwischen tot aufgefunden worden. Vergreist wie die anderen vor ihm!

Inspektor Watt wurde verständigt. Schweren Herzens verließ er seinen Posten an der östlichen Stadtgrenze. Er entschloß sich nur ungern dazu, weil er den Kontakt zu den drei Technikern verloren hatte.

Keiner seiner Posten hatte eine Ratten-Stampede gemeldet. Trotzdem fürchtete der Inspektor, daß eine stattgefunden hatte. Vielleicht waren die Tiere aus einem unbekannten Nebenstollen gekommen.

Er befahl seinen Leuten, die Gasleitung abzusuchen, wußte aber jetzt schon, daß er den drei Technikern nicht mehr helfen konnte, wenn sie sich nicht selbst in Sicherheit gebracht hatten.

Nachdem alles geregelt war, fuhr er nach Bow in die Wick Lane, um einen Mord zu untersuchen, der angeblich von einem Toten begangen worden war.

Der Yard stand vor einem neuen Rätsel.

***

Stöhnend preßte Richard Fräser die Hände an die Schläfen. Er war von völliger Dunkelheit umgeben. In seinen Ohren dröhnte noch das Trappeln Zehntausender Füße auf dem Gasrohr. Wie ein Trommelwirbel hatte es sich angehört, und es hatte Richard die letzten Nerven gekostet!

Wie hatte er es nur geschafft, die Ratten-Stampede lebend zu überstehen?

Er erinnerte sich dunkel an seine verzweifelte Flucht vor den heranstürmenden Ratten. Das Rohr hatte ihn so stark behindert, daß er viel zu langsam von der Stelle kam.

Doch plötzlich war es vor ihm verschwunden, und er war in eine Grube gestürzt.

»Richard! Richard, melde dich!«

Die Stimme war noch weit entfernt, aber Richard erkannte sie.

»Dick!« rief er schwach. »Hier… hier bin ich!«

Das Atmen fiel ihm schwer. Sein Rücken fühlte sich zerschunden an, ebenso Ellbogen und Knie. Er hatte sie sich bei dem schnellen Kriechen aufgerissen.

Was war bloß mit seinem Rücken los?

Keuchend stemmte sich Richard hoch. Seine umhertastenden Finger stießen gegen seinen Handscheinwerfer. Vergeblich drückte er den Schalter. Das Gerät war völlig zerstört.

Dennoch wurde es hell um ihn. Aus dem Stollen fiel Licht zu ihm herunter.

Wenige Minuten später tauchte über ihm Dicks Kopf auf. Erst jetzt erkannte er seine Umgebung.

Es war eine schmale Grube, die vermutlich zur besseren Wartung der Gasrohre eingebaut worden war. An dieser Stelle wölbten sich die Rohre nach oben und stießen an die Decke.

»Um Himmels willen!« entfuhr es Dick. »Die Ratten sind alle über dich gelaufen!«

»Mein Rücken«, stöhnte Richard. »Jetzt weiß ich, warum ich meine Knochen einzeln zählen kann! Unkraut vergeht nicht. Wo ist Guy?«

»Hinter mir«, antwortete Dick und kletterte zu Richard herunter. Guy blickte erschöpft lächelnd aus dem Stollen. Für ihn reichte der Raum nicht mehr aus.

»Weiter, sonst verlieren wir den Anschluß«, mahnte Guy.

»Richard ist verletzt, er kann nicht«, wandte Dick ein.

»Unsinn«, behauptete Richard Fräser. »Ich habe ohnedies keine andere Wahl, wenn ich nicht hier unten bleiben will. Außerdem sind das nur Kratzer. Vorwärts!«

»Ich gehe voran«, bot Dick an, und Richard erhob keinen Einspruch. Dick übernahm die Führung, während Richard über sein Funkgerät die Einheiten der Polizei rief. Er erfuhr, daß der Inspektor zu einem Mordfall gerufen worden war, meldete die Stampede und fügte hinzu, daß sie den Ratten auf der Spur blieben.

»Sie folgen oberirdisch der Gasleitung!« rief Richard seinen Freunden zu. »Jetzt kann nichts mehr schiefgehen!«

Sein Optimismus war verfrüht.

Der vorankriechende Dick Aviland stockte.

»Was ist los?« rief Richard und holte auf.

»Eine Abzweigung!« Dick deutete aufgeregt auf ein gähnendes Loch. »Die Ratten haben die Mauer des Stollens durchbrochen und sich durch die Erde gegraben.«

»Das ist vielleicht ein Ding«, murmelte Guy Long bestürzt. »Sind wir schon in Erith?«

»Ich glaube nicht – ich weiß nicht«, antwortete Richard unsicher. »Hier unten ist das schwer abzuschätzen.«

Trotz der Enge des Stollens faltete er die Karte auseinander, fand jenen Punkt, an dem er sich vor der Stampede in Sicherheit gebracht hatte, und fuhr mit dem Finger eine Linie entlang.

»Wir sind noch nicht an der Bahnlinie, aber am Rand von Erith«, stellte er schließlich fest. »Wartet, ich verständige die Polizisten, daß wir die Gasleitung verlassen. Sie führt geradeaus zu dem Bunker weiter. Wir müssen aber abbiegen.«

»Die Ratten sind durch den neu gegrabenen Stollen gelaufen«, bestätigte Dick, der ein Stück in den kürzlich geschaffenen Gang hineingekrochen war. »Ich habe ihre Spuren gefunden.«

Richard hob das Funkgerät und drückte immer wieder die Ruftaste, untersuchte die Batterien und schüttelte den Kopf.

»Das Gerät ist in Ordnung, aber wir bekommen keine Verbindung«, erklärte er.

»Unser Gegner sichert sich ab«, behauptete Dick Aviland. »Kommt, wir haben keine Zeit. Wir müssen uns beeilen, bevor alle Spuren verwischt werden. Denkt an den Bunker. Wer eine solche Anlage verschwinden lassen kann, der sperrt auch diesen Stollen.«

Guy Long räusperte sich. »Wißt ihr, was unsere Entdeckung bedeutet?« fragte er leise. »Der Bunker war gar nicht das Hauptquartier unseres Gegners. Es diente ihm sozusagen nur als Lagerhalle für die unfertigen Körper und die Doppelgänger. Sein eigentliches Versteck liegt ganz woanders.«

Richard drehte sich kurz nach ihm um und nickte. »Und genau dorthin gehen wir jetzt«, sagte er fest, bückte sich und betrat den Seitenstollen, der zwar nicht befestigt, dafür aber höher war.

Keiner von ihnen sprach mehr ein Wort.

Sie fühlten, daß die endgültige Entscheidung unmittelbar bevorstand.

***

Der Bildhauer Jeremy Conway wußte über alles Bescheid. Moroth hatte Späher aufgestellt, die ihm jeden Schritt seiner Gegner meldeten.

Ratten dienten ihm als Informanten. Ein Dämon, der einen Mensch und seinen Geist unterjochte, konnte sich der Ratten völlig frei nach Belieben bedienen. Sie wehrten sich überhaupt nicht gegen ihn.

Durch die enge Verbindung mit Moroth erfuhr auch Jeremy Conway, was die Späher auskundschafteten. Genau wie Moroth sah er mit den Augen der Ratten und hörte mit ihren Ohren. Er fing die Gespräche der drei Männer auf. Und er wußte, daß Moroth schon einmal versucht hatte, sie zu sich zu rufen.

Damals hatte er keinen Erfolg gehabt. Diesmal liefen sie freiwillig in ihr Verderben.

Ungeheure Aufregung bemächtigte sich des hilflosen Mannes in dem großen Atelier. Diese drei Männer kannten die wahren Hintergründe. Nur von ihm selbst ahnten sie nichts. Sie kamen, um ihren Gegner zu entmachten!

Darauf wartete Jeremy Conway scheinbar seit einer Ewigkeit. Doch nun, so dicht vor dem Ziel, kam die große Enttäuschung.

Was wollten drei Männer gegen den Dämon ausrichten? Sie wußten doch nicht einmal, daß eine Macht aus einer anderen Welt hinter allen Ereignissen steckte! Sie besaßen keine Waffen, um ihren Feind zu bekämpfen. Vermutlich gab es gar keine Waffen gegen Moroth. Conway wußte es nicht.

Nach etwas beunruhigte ihn. Moroth meldete sich nicht. Er gab Conway nicht frei, doch er ließ auch nicht erkennen, was er tun wollte.

Jeremy Conway zuckte zusammen, als er fühlte, wie sich der Dämon ein kleines Stück von ihm zurückzog. Der Bildhauer blieb zwar Sklave des bösen Geistes, konnte sich jedoch aufsetzen, die Beine auf den Boden stellen und sich zum ersten Mal seit langer Zeit in seinem Atelier umsehen.

In der Mitte auf dem Sockel stand nach wie vor das Satansnetz, das nichts anderes als eine Nachbildung des Dämons war. Der Fußboden war mit Ratten bedeckt, die sich jetzt alle in eine Richtung wandten. Ihre Augen glitzerten wie schwarze Diamanten, als sie sich in Bewegung setzten.

Jeremy Conway drehte den Kopf noch ein Stück und entdeckte das Loch in der Wand. Die Ratten mußten es in einer Phase seiner Bewußtlosigkeit in die Mauer gebrochen haben. Dahinter gähnte ein schwarzer Stollen.

Von dort also waren die Tiere in sein Atelier gekommen, dachte Conway.

Und nun liefen sie den drei Männern entgegen, um sie zu töten!

Moroth konnte jeden Gedanken seines Sklaven lesen.

Dennoch faßte Jeremy Conway in diesem Moment einen aussichtslosen Entschluß.

Er wollte die drei Männer vor dem Angriff der Ratten schützen!

***

»Mir wäre wohler, wir könnten Verstärkung holen«, murmelte Dick Aviland.

Richard Fräser ging auf Tuchfühlung neben ihm. Der Stollen war breit genug. Nur Guy Long blieb ein kleines Stück zurück.

»Mir wäre wohler, wir würden nicht in diesem verdammten Loch stecken«, antwortete Richard. »Wir können es uns nicht aussuchen.«

»Wieso haben wir eigentlich keine Waffen mitgenommen?« fragte Guy.

»Weil wir dachten, die Polizei wäre immer in unmittelbarer Nähe«, erwiderte Dick. »Beschwer dich bloß nicht!«

»Tue ich doch gar nicht«, murmelte Guy.

Der Gang beschrieb einen Bogen. Dadurch reichte die Sicht nicht weit.

Die Ratten tauchten ohne Vorwarnung auf.

Dick konnte gerade noch einen Schrei ausstoßen, dann sprang ihn auch schon eine Ratte fauchend an und verbiß sich in seiner Schulter.

Richard Fräser stürzte. Guy Long geriet diesmal nicht in Panik. Er wehrte die Ratten ab, so gut er konnte, und als ihre Zahl immer weiter anschwoll, riß er Richard auf die Beine.

»Zurück!« schrie Guy. »Wir schaffen es nicht!«

»Weg hier!« rief auch Dick keuchend. Er hatte sich von der Ratte befreit, die ihn zuerst angegriffen hatte, doch es half nichts.

Diesmal waren es nicht so viele Tiere wie bei einer Ratten-Stampede, doch es waren immer noch zu viele. Die drei Freunde wurden mit den Angreifern nicht fertig.

Doch als sie sich umwandten, fanden sie den Fluchtweg versperrt. Ohne daß sie es bemerkten, hatten zahlreiche Ratten sie umgangen und griffen nun von der anderen Seite an.

Nur die feste Kleidung, die sie vor ihrem Unternehmen angezogen hatten, schützte die drei Männer einigermaßen.

Trotzdem wären sie verloren gewesen, hätten die Ratten nicht alle gleichzeitig wie auf ein geheimes Kommando die Flucht angetreten. Sie kehrten dorthin zurück, woher sie gekommen waren.

»Hinterher!« schrie Guy in blinder Wut. Er wollte seine Feinde endgültig ausschalten.

Dick und Richard waren zwar angeschlagen, aber sie folgten ihm. Fast gleichzeitig erreichten sie das Ende des Stollens.

Helligkeit flutete ihnen entgegen. Ihre Lampen wurden überflüssig.

»Ein Atelier!« rief Dick Aviland überrascht.

Die drei Freunde sahen sich ungläubig um. Damit hatte keiner von ihnen gerechnet.

Auf drei Seiten waren sie von Glaswänden umgeben, auf einer von einer Steinmauer.

»Ein Bildhaueratelier!« sagte Richard Fräser und wich den Ratten aus, die überall auf dem Boden umherliefen, ohne die drei Männer anzugreifen. »Was ist das für eine scheußliche Skulptur auf dem Sockel in der…«

Er verstummte. Sein Blick fiel auf ein Feldbett, auf dem ein Mann kauerte. Der Fremde sah entsetzlich aus.

Seine beiden Freunde wurden nun auch auf den Mann aufmerksam. Schweigend starrten sie ihn an.

Und jeder fragte sich, ob er ihr Feind war, der alle diese grauenhaften Verbrechen begangen hatte.

Guy tat unsicher einen Schritt auf den Fremden zu. Anklagend streckte er ihm den Arm entgegen, ließ ihn jedoch sinken und schüttelte den Kopf.

»Sie sehen nicht wie eine Bestie aus, eher wie ein Opfer«, sagte er leise.

»Wer sind sie?« fragte Richard Fräser. Er erwartete keine vernünftige Antwort.

»Mein Name ist Jeremy Conway«, antwortete der Ausgemergelte. »Ich habe euch vorhin vor den Ratten bewahrt und ihnen den Befehl zum Rückzug gegeben.«

Dick Aviland wich einen Schritt zurück. »Sie können über die Ratten gebieten?«

Conway schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, aber Moroth beherrscht mich im Moment nicht vollständig. Deshalb durchkreuzte ich seinen Plan, euch in dem Stollen umzubringen.«

»Ich verstehe kein Wort«, erwiderte Richard Fräser. Er blieb mißtrauisch. »Wer ist Moroth?«

»Ein Dämon!« Jeremy Conway schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon, Sie glauben mir nicht. Also gut, ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte. Hoffentlich habe ich so viel Zeit. Wenn Moroth vorher zurückkehrt, sind Sie verloren! Und London auch!«

»Sprechen Sie!« forderte Fräser Jeremy Conway auf. »Im Moment verstehen wir noch nichts!«

Conway begann zu sprechen, konzentriert und hastig, als ahne er, daß ihm nicht viel Zeit blieb. Er beschrieb seinen Leidensweg, die Entstehung des Satansnetzes, den Angriff des Dämons auf ihn und das Auftauchen der Gesichtslosen.

»Die Doppelgänger sind schon überall in London«, sagte Conway heiser.

»Sie verstecken sich in Kellern und Kanälen. Auf ein Zeichen ihres Herrn Moroth werden sie zuschlagen und die Stadt in ihre Gewalt bringen! Verstehen Sie endlich? Moroth wird zurückkehren, um mich wieder zu benutzen! Schafft mich weg!«

Jeremy Conway fiel vor den drei Freunden auf die Knie und hob flehend die Hände.

»Ich fühle, daß Moroth seinen Griff verstärkt!« kreischte er.

Sie wichen entsetzt vor ihm zurück, als sie die Veränderung sahen, die mit Jeremy Conway vor sich ging. Sie glaubten jedes seiner Worte. Dieser Mann hatte nicht gelogen!

Es stimmte, Moroth, der Dämon, gewann wieder vollständige Kontrolle über Jeremy Conway. Das Gesicht des Bildhauers verzerrte sich in wildem Triumph.

»Ich ahnte, daß ihr diesen Mann nicht retten könnt!« tönte es aus Conways Mund. Sie wußten sofort, daß nun der Dämon zu ihnen sprach. »Ich habe mit euch gespielt, um euch meine Überlegenheit zu zeigen. Ich habe diesem Narren Conway erlaubt, euch vor den Ratten zu retten, damit ihr das Atelier erreicht. Nun aber ist Schluß! Ihr wißt, daß es für euch keine Hilfe gibt! Tötet sie!«

Dieser letzte Befehl galt den Ratten.

Ohne zu zögern, sprangen die Tiere die drei Freunde an.

Richard Fräser handelte blitzschnell. Noch begriff er die schaurige Geschichte nicht in allen Einzelheiten, aber er hatte eines erkannt.

Alles drehte sich um das Satansnetz!

Während Dick und Guy sich die Ratten vom Hals hielten, achtete Richard nicht auf die Tiere.

Er packte das Feldbett und schleuderte die Matratze auf den Boden. Das schwere Eisengestell schwang er hoch über seinen Kopf.

Ratten sprangen ihn an.

Ringsum barsten die Glaswände. Uniformierte drangen in das Atelier ein. Auch Inspektor Watt war dabei.

Mehr sah Richard Fräser nicht.

Mit voller Kraft schmetterte er das Feldbett gegen die schwarze Skulptur, riß es wieder hoch und schlug erneut zu. Und bei jedem Hieb sprang ein Teil der schwarzen, gehirnartig gewundenen Masse ab.

Dick und Guy begriffen! Auch sie packten schwere Gegenstände und schlugen auf die Skulptur ein!

In dem Atelier herrschte unbeschreiblicher Tumult. Schreiend wehrten sich die Polizisten gegen die angreifenden Ratten. Inspektor Watt brüllte Befehle.

Und über all diesem Lärm hörten sie Jeremy Conways Stimme. Aus seinem Mund feuerte Moroth, der Dämon, geifernd seine vierbeinigen Helfer an.

Er konnte jedoch nicht verhindern, daß die schwarze Skulptur unter den wuchtigen Schlägen der drei Freunde barst. Sie sprang in der Mitte entzwei.

Die beiden Hälften fielen krachend zu Boden.

Im nächsten Moment war der Spuk vorbei. Die Ratten flohen nach allen Seiten und waren innerhalb weniger Sekunden verschwunden. Die Polizisten standen verstört in dem leeren Atelier herum.

»Wie haben Sie uns gefunden?« rief Dick Aviland keuchend.

Inspektor Watt deutete auf Richard Fräsers Funkgerät. »Es steht auf Senden. Ich habe Ihr Gespräch mit Mr. Conway gehört. Und einer der Polizisten kennt Conway.«

Wie auf Kommando wandten sich alle zu dem Bildhauer um, doch diesem war nicht mehr zu helfen. Mit gebrochenen Augen starrte er auf die Trümmer der schwarzen Skulptur.

»Moroth hat ihn freigegeben und ließ ihn sterben«, sagte Richard Fräser erschüttert.

Inspektor Watt hob sein Funkgerät an die Lippen.

In diesem Moment stieg weit entfernt eine Feuersäule in den nächtlichen Himmel. Der dumpfe Donner der Explosion erreichte das Haus Sekunden später und ließ den Boden erzittern. Reste der zerschlagenen Atelierscheiben splitterten.

»Das war an der Bahnlinie bei dem alten Friedhof!« rief ein Polizist.

»Der Bunker«, murmelte Dick Aviland. »Jetzt ist der Spuk endgültig vorbei.«

Das Funkgerät meldete sich. Inspektor Watt hörte sich die Durchsage mit steinernem Gesicht an.

»In London wurden mehrere Personen beobachtet, die sich angeblich in Luft auflösten«, sagte er. »Die Doppelgänger, die nicht länger existieren können.«

»Das wird Schlagzeilen in den Zeitungen geben«, sagte Dick Aviland tief durchatmend.

»Bestimmt nicht«, behauptete Richard Fräser. »Niemand wird diese Geschichte glauben. In einigen Tagen spricht niemand mehr darüber.«

»Ja, die Leute vergessen schnell«, sagte Guy Long heiser. »Ich wollte, ich könnte es auch.«

Guy Long nickte stumm und verließ zusammen mit seinen Freunden das zerstörte Atelier. Er fragte sich, ob es ihm wirklich gelungen war, den am Tod seiner Frau Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen.

Moroth, der Dämon…

Dieser Name würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen!
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